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Dämonen in Dallas

Als Frederic Landers die Gefahr erkannte, war es bereits zu spät. Er sah den heranrauschenden Dodge mit dem heruntergekurbelten Fenster und die Maschinenpistole, die herausgeschoben wurde. Die Hüte der Männer im Wagen waren tief ins Gesicht gezogen, daß Landers nicht erkennen konnte, wer es auf ihn abgesehen hatte. Seine Augen traten unnatürlich weit hervor. Sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei.

Der König der Drogen-Szene von Dallas stand am Endpunkt seines Weges. Und es war völlig egal, wer von seinen Rivalen das Killer-Kommando bezahlt hatte.

Das häßliche Rattern einer Maschinenpistole erschütterte die City von Dallas. Der heiße Tod raste auf Frederic Landers zu.


Was dann geschah, lief wie ein Film vor seinen Augen ab. Während vor seinen Augen in wahnsinniger Eile sein ganzes verbrecherisches Leben vorbeiglitt, hörte er um sich die Stimmen von aufgeregten Leuten und das Herannahen eines Krankenwagens.

»Lassen Sie den Doc durch. Der Mann ist schwer verletzt. Vielleicht kann man ihn noch retten!« vernahm er wie aus weiter Entfernung die Stimme eines Polizisten, der sich bemühte, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Er sah, daß zwei Träger in weißen Kitteln mit einer Trage in schnellem Schritt herankamen und einen Mann in weißem Kittel.

Daß weder auf dem Krankenwagen noch auf den Armbinden der Sanitäter ein rotes Kreuz zu sehen war, beachtete niemand. Die neugierigen Passanten sahen, wie sich die beiden Sanitäter zu Landers herabbeugten und ihn auf die Bahre hoben. Der Arzt wehrte einen aufgeregten Mann in schwarzer Kleidung ab.

»Sind Sie wahnsinnig, Mann!« klang die scharfe Stimme des Arztes auf. »Wenn er jetzt einen Geistlichen sieht, hat er Angst, sterben zu müssen. Dann bringt ihn der Schock um. - Los, Boys. Beeilt euch!« klang seine Stimme zu den Sanitätern herüber, die den Drogen-Dealer mit schnellen Handgriffen auf der Trage festschnallten.

Die Augen von Frederic Landers begannen plötzlich, in irrer Angst zu funkeln. Er sah die wahren Gesichter dieser Sanitäter.

Boshaft grinsten ihn Teufelsschädel an…

***

»Sir! Verzeihen Sie, daß ich störe!« vernahm Bruce Farlow die Stimme seiner Vorzimmerdame über die Wechselsprechanlage. »Senor Rodriguez ist soeben von der Mission aus Venezuela zurück und bittet, Sie sofort sprechen zu dürfen!«

Die Stirn des korpulenten Mannes zog sich in Falten. Sein Gesicht glich dem eines wilden Ebers, der ein alleiniges Reich für sich beansprucht und niemanden neben sich duldet. Der Schlips mit den schreienden Farben war halb heruntergelassen, denn selbst die Klimaanlage schaffte es nicht, die mörderische Hitze des texanischen Sommers angenehm erträglich zu machen.

»Ich bin nur zu sprechen, wenn es wichtig ist!« knurrte Farlow und legte den Füllhalter aus der Hand. »Was hat er zu sagen?«

In der Anlage war ein Stimmengewirr zu vernehmen. Dann war wieder die Frauenstimme zu hören.

»Er läßt mitteilen, daß Cäsar und Cleopatra die Ehe eingehen können. Sofern Cleopatra jedoch den Reichtum Ägyptens geben soll, muß Cäsar das Gold von Rom bringen. - Etwas rätselhaft, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Soll ich den Herrn vom Sicherheitsdienst hinausgeleiten lassen?«

»Unterstehen Sie sich, Clarissa!« rief Bruce Farlow so laut, daß es sogar durch die Doppeltür zu vernehmen war. »Bitten Sie Señor Rodriguez, daß er eintreten möge!«

Schneller, als man es seiner korpulenten Gestalt Zutrauen konnte, erhob sich Bruco Farlow und ging mit schnellen Schritten zur Tür. Trotz seines massigen Körpers, hinter dem sich fast ein ausgewachsenes Walroß verstecken konnte, war er von unglaublicher Behendigkeit.

Bruce Farlow war zwar nicht das Idealbild eines hageren, drahtigen Texaners - aber er gehörte zu den reichsten Männern von Dallas. Seine Vorfahren hatten sich schon zu Beginn des vorigen Jahrhunderts in Texas niedergelassen, und einer der Urahnen hatte sogar im legendären Kampf von Alamo an der Seite von Davy Crocket und Jim Bowie gekämpft.

Als kleiner Junge hatte Bruce Farlow noch auf der öden Ranch mit einem abgerissenen Cow-Pony die mageren Rinder über die Weide getrieben. Das Land, auf dem die Circle-B-Ranch seiner Eltern stand, war eine halbe Wüste und bot kaum genügend Futter für die halbwilden Brasada-Rinder.

Doch dann kam der große Boom, Gerade, als Bruce Farlow erfolgreich sein College-Studium abgeschlossen hatte und eigentlich in den Städten an der Ostküste sein Glück versuchen wollte, wurden in den unwirtlichen Plains von Texas die ersten Erdölfunde gemacht. Bruce ging mit einem befreundeten Geologiestudenten zurück nach Dallas und stellte fest, daß die Circle-B-Ranch auf einem gigantischen Erdölvorkommen stand.

Viele Jahre waren seit diesem Tag vergangen. Durch harte, zähe Arbeit und durch Starrköpfigkeit war Bruce Farlow zu einem der reichsten Männer der texanischen Geschäftswelt aufgestiegen. Doch die Circle-B-Ranch, mehr als 30 Meilen von Dallas entfernt, war immer noch sein Zuhause. Nur, daß er die ganze Ranch luxuriös umgebaut hatte und außerdem ein riesiges Appartement in einem Penthouse im Zentrum von Dallas besaß.

Im Laufe seines Geschäftslebens hatte Bruce Farlow vergessen, daß er ein Gewissen hatte. Für ihn zählten nur Gewinne auf den Konten seiner Banken. Nach außen hin sah man den mächtigen Imperator eines ölkonzerns. Doch nur Eingeweihte der Branche wußten, daß er ein Hai war, der ohne Rücksicht auf Verluste nahm, was er bekommen konnte. Ob er Menschen damit ins Unglück stürzte oder alte Familienuntemehmen ruinierte, interessierte ihn nicht.

Dieser Fernando Rodriguez, der seine mächtige Gestalt nun in sein Büro schob und dessen schmale Hand in der Pranke von Farlow fast verschwand, war vor einiger Zeit bei ihm vorstellig geworden und hatte ihm gewisse Geschäfte in Sachen öl in Südamerika angeboten. In Venezuela konnte man noch Dinge tun, die am Rande der Legalität und darunter lagen.

Doch in den südamerikanischen Ländern gab es die Möglichkeit, Schwierigkeiten mit einem Zauberwort zu beseitigen. Das Zauberwort lautete »US Dollar«.

»Freut mich, Sie endlich zu sehen, Señor Rodriguez!« rief Bruce Farlow in gespielter Freundlichkeit.

»Die Freundlichkeit ist auf meiner Seite - wenn wir geschäftlich zueinander kommen können!« gab der Südamerikaner zur Antwort. Das Gesicht war scharf geschnitten und das pechschwarze, strähnig zurückgekämmte Haar und der herabhängende Schnurrbart ließen die Bronzetönung seiner Haut noch mehr zur Geltung kommen.

In seinen kohlschwarzen Augen lag etwas Dämonenhaftes.

»Nehmen wir einen Drink?« fragte Farlow und öffnete einen antik wirkenden Schrank, dessen Barockschnitzereien im sonst modern eingerichteten Büro Farlow so deplaciert wirkten wie eine Coca-Cola-Dose im Spiegelsaal von Versailles.

»Einen Fruchtsaft, wenn ich bitten darf!« sagte Rodriguez. »Auch, wenn ihr Gringos immer Bourbon trinkt — Geschäfte soll man mit einem klaren Kopf abschließen. Wir verstehen uns doch, Señor Farlow, oder?« Das Grinsen seines Gesichts hätte besser zu einer Ratte gepaßt, die eine offene Speisekammer gefunden hat.

Einige Minuten später saßen sie locker an einem kleinen Tisch in bequemen Sesseln. Während sich Rodriguez einen Zigarillo zwischen die schmalen Lippen schob und anzündete, paffte Farlow eine dicke Havanna-Zigarre.

»Wir sind hier völlig ungestört, Señor Rodriguez!« sagte Bruce Farlow nach einigen Zügen. »Nun reden Sie mal Klartext!«

»Also, wenn Cleopatra - also meine Auftraggeber also, den Reichtum von Ägypten bringen soll… !« meinte der Südamerikaner.

»Also die geheimen Ölquellen, von denen der Staat Venezuela noch keine Ahnung hat!« registrierte Farlows Gehirn.

»… dann muß Julius Cäsar das Gold von Rom bringen. Das bedeutet, daß Sie einiges zahlen müssen, wenn wir darauf verzichten sollen, dem Staat die neuen Funde bekanntzugeben. Ziemlich viel sogar, Señor!«

»Und die Sicherheiten?« fragte Bruce Farlow.

»In diesem Aktenkoffer finden Sie alles, was für Sie wissenswert ist, Señor Farlow!« sagte Fernando Rodriguez mit dünnem Grinsen. »Ich gehe von der Tatsache aus, daß Sie sich mit geologischen Gutachten auskennen. Ich warte so lange, bis Sie alles gesichtet haben!« Damit lehnte er sich genüßlich zurück und nippte an seinem Fruchtsaft, in dem einige Eisbrocken schwammen.

Befriedigt registrierte er, daß Bruce Farlows Atem immer schneller ging, je mehr er sich in das Studium der Unterlagen vertiefte. Dann ging ein Ruck durch den massigen Körper des Öl-Barons.

»Wer sind Sie wirklich!« fragte er scharf. »Für wen arbeiten Sie?«

»Ich bin Geschäftsmann - nur die Branche wechselt manchmal - genau wie meine Namen und meine Pässe!« gab Rodriguez mit listigem Lächeln zu. »Und derzeit bin ich eine Art Makler - für einen unbekannten Auftraggeber!«

»Ich will wissen, wer es ist!« sagte Farlow hart. »Mit einem Mister Unbekannt mache ich keinen Deal!«

»Befriedigt es Sie, wenn ich an die Grenzen meiner Kompetenzen gehe und Ihnen erkläre, daß Sie im Falle einer Einigung mit dem Patriarchen in geschäftlichem Kontakt stehen?« fragte Rodriguez.

Das Gesicht Farlows entfärbte sich. Den Namen hatte er schon gehört. Doch niemand wußte, wer sich dahinter verbarg. Selbst seine engsten Mitarbeiter hatten diesen geheimnisvollen Mann nur mit einer Maske bekleidet gesehen.

Man erzählte sich, daß er sein Hauptbüro in Frankfurt hatte - drüben in Germany. Und daß er versuchte, das internationale Verbrechen zusammenzuschweißen. Mit einer solchen geheimnisvollen Macht stellte man sich besser gut. Denn die Organisation des Patriarchen sollte wesentlich besser sein als die der Mafia.

»Wenn ich akzeptiere, bin ich ein Landesverräter hier in den Staaten!« sagte Bruce Farlow nach einigem Nachdenken.

»Aber nur, wenn etwas davon herauskommt!« grinste Fernando Rodriguez. »Seien Sie versichert, daß bei uns äußerste Diskretion an der Tagesordnung ist. Verräter in unseren Reihen haben meistens nicht die Zeit für ein Sterbegebet. Allerdings auch nicht die Leute die versuchen, den Patriarchen aufs Kreuz zu legen. Kennen Sie Frederic Landers?«

»Den Heroin-König?« fuhr Bruce Farlow auf. »Damit will ich nichts zu tun haben. Das ist ein Verbrecher. In den alten Tagen hätte man so einen erschossen !«

»Das ist gerade eben erledigt worden!« sagte Rodriguez. »Er hat versucht, den Patriarchen reinzulegen und den Schnee unter der Hand zu verschleudern. Das wird er nie wieder tun! - Denken Sie daran, Farlow, wenn wir geschäftlich zueinander kommen sollten. Sie sind ein toter Mann, wenn Sie sich nicht an die Vereinbarungen halten!«

»Ich bin im Knast, wenn es herauskommt!« stöhnte Farlow.

»Und doppelt so reich, wenn der Deal klar geht!« lockte Rodriguez.

»Wieviel?« fragte Farlow. »Wieviel Dollar muß ich aufbringen!«

Gelassen nannte ihm der Südamerikaner eine Summe in der Höhe von mehreren Millionen Dollar.

Bruce Farlow erbleichte. Auf seiner Stirn perlte der Schweiß.

»Ich werde einige Zeit brauchen, um das Geld aufzutreiben!« stieß er dann hervor. »Ich kann nicht sofort… !«

»Ich bin noch drei Tage in Dallas!« sagte Fernando Rodriguez und erhob sich. »Nach der Einweihung des Möbius-Building reise ich ab. Bis dahin benötige ich Ihre Entscheidung. Vielleicht interessiert es Sie, daß die Germans ebenfalls an diesem Geschäft interessiert sind. Allerdings nur auf legalem Wege. Dieser Señor Möbius in Frankfurt ist wie einer der Conquistadores, die niemand aufhalten konnte. Wenn ihr Texaner nicht vorsichtig seid, werden euch die Germans austricksen. Vielen Dank für den Drink. Ich finde schon alleine nach draußen. Ihre bezaubernde Vorzimmerschönheit hat bereits die Rufnummer, unter der Sie mich im Dallas-Plaza-Hotel erreichen können!«

Bruce Farlow nahm sich nicht die Zeit, ihm lange nachzustarren. Einige höfliche Floskeln murmelte er, während er bereits den Computer neben seinem Schreibtisch mit Daten fütterte. Zahlen und Bilanzen sirrten in grüner Schrift über den Bildschirm.

»Verflucht!« stieß er hervor. »Die Summe kann ich nicht aufbringen. Keine Bank von Texas wird in ein Projekt investieren, das unbekannt bleiben muß!«

Er sprang auf und rannte wie ein eingesperrter Puma durch das Zimmer.

»Aber ich wäre der reichste Mann des ganzen Staates, wenn ich das Geschäft machen könnte!« stieß er in abgehackten Sätzen hervor. »Ich brauche das Geld… und wenn ich es mir beim Teufel borgen müßte… Ha, wenn jetzt der Teufel käme und mir das Geld anböte… ich würde ihm glatt meine Seele dafür verschreiben!«

Er dachte sich nichts dabei, als er diese Worte sagte.

Doch sie wurden gehört…

***

Frederic Landers starb mit einem Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht, während man ihn in den Krankenwagen schob.

»Aber es geht um das Unsterbliche des Mannes… um die Rettung seiner Seele!« keuchte der Mann in der schwarzen Kleidung. »Ich bin Reverend Brody von der Methodistengemeinde von Dallas und ich verlange… !«

»Gar nichts haben Sie zu verlangen!« grollte es, aus dem Mund des Mannes, in dem die umstehenden Passanten das hager wirkende Gesicht eines Arztes erkannten. Die stechenden Augen schienen den Reverend durchbohren zu wollen. »Der Mann gehört uns. Auf den haben wir lange gewartet!«

»Wie soll ich das verstehen?« fragte Reverend Brody irritiert.

»Es ist… also die Sache ist die…!« druckste der Arzt einen Augenblick herum, während der Motor des Ambulanz-Wagens aufheulte. »Das Dallas-Memorial-Hospital erwartet heute die millionste Einlieferung. Und der Mann hat die Chance, es zu werden, wenn wir schnell sind!«

»Das verstehe ich natürlich!« nickte der Reverend. »Ich werde ihn später besuchen kommen!«

»Sie werden ihn ganz sicher Wiedersehen!« sagte der Arzt mit schiefem Grinsen.

»Auf Wiedersehen!« rief ihm der Reverend nach.

»Worauf du dich verlassen kannst!« Diese Worte des Arztes hörte niemand mehr. Er schloß die Türen des Ambulanz-Wagens hinter sich. Die Lichter wurden eingeschaltet und der Driver gab Vollgas. Drei Häuserblocks weiter stoppte er. Die beiden Sanitäter kamen nach hinten.

Der Arzt sah sie genau so, wie Frederic Landers sie gesehen hatte, bevor ihn eine gnädige Ohnmacht erlöste. Die grinsenden Teufelsschädel waren tückisch verzerrt in der Vorfreude auf die Seele, die bald dem Körper entweichen mußte.

Zweifellos warteten die Abgesandten der Hölle darauf, daß mit dem letzten Atemzug seine Seele entfloh. Verzweifelt kämpfte der verbrecherische Drogen-Händler gegen den schwarzen Schatten an, der sich über ihn zu senken begann.

Es war das ewige Nichts. Das endgültige Vergessen. Der Tod!

Doch Frederic Landers wußte nun, daß es etwas gab, was nach dem Tode kam.

Die Gesichter dieser dämonenhaften Wesen in den weißen Kitteln hätte auch kein noch so geschickter Maskenbildner von Hollywood schaffen können. Das waren echte Teufel. Die Gesandten der Hölle, die seine Seele hinabzerren wollten.

Die Worte, die Frederic Landers dabei vernahm, hörten sich jedoch ziemlich irdisch an.

Der Teufel in der Mitte im Kittel des Arztes schien die beiden Dämonen irgendwie zu unterweisen. Landers stammelte unartikulierte Worte, während er die Augen der Teufel interessiert auf seinen Mund gerichtet sah.

Der mittlere Teufel deutete auf seine Lippen.

»Sie müssen hier ihre besondere Aufmerksamkeit herrichten, meine Herren!« vernahm Frederic Landers eine dozierende Stimme. »Normalerweise entweicht die Seele aus dem Mund, wenn der Mensch stirbt. Dann heißt es rasch und herzhaft zugreifen. Wenn es der Seele gelingt zu entwischen, kann es eine längere Jagd geben. Zumal es vorkommt, daß von irgendwo in der Welt die Gebete für die Seele eines Unbekannten die Macht des Guten aktivieren und von der Gegenseite plötzlich Ansprüche gestellt werden. Es gibt da gewisse Regeln, die wir beherzigen müssen wie ein Beamter seine Paragraphen!«

»Aber bei der Macht, welche die Hölle darstellt und bei dem Sündenkonto, das dieser Mann auf seinem Gewissen hat, ist es doch kaum möglich, daß man uns diese Seele streitig macht!« widersprach einer der Dämonen.

»Mein lieber junger Freund!« sagte Asmodis, der es übernommen hatte, zwei neuen Dämonenanwärtern beizubringen, wie man der Hölle verfallene Seelen abholt. »Sie sind noch nicht lange bei uns. Es gibt Augenblicke, wo sich auch der verstockteste Sünder durch einen Bußakt mit echter Reue noch in den Gnadenstand versetzen kann. Ich könnte Ihnen da Beispiele nennen, wo die salbungsvollsten Worte eines Pfarrers genügten, um einen Sterbenden in solche echte Reue verfallen zu lassen, daß selbst der Teufel, der neben dem Totenbett stand, ein schlechtes Gewissen bekam. Merken Sie sich eins, meine Herrn. Wenn einer unserer Kunden in den letzten Zügen liegt und ein Pfaffe ist in der Nähe, dann bedeutet das Alarmstufe Rot. Die geben absolut nicht dem Teufel, was des Teufels ist… !«

»Darum wird auch immer vom ›armen Teufel‹ geredet!« versuchte einer der Dämonen einen Scherz.

»Unsere Schwarze Familie wird ziemlich dümmlich hingestellt!« setzte der andere hinzu. »Unlängst sah ich ein Volksspektakel, wo ein Mensch zwei seltsame Puppen auf den Händen gesteckt hatte. Kasperletheater nannten sie das. Und die Kinder lachten, als ein läppischer Kerl in der Kleidung eines Narren einen Teufel mit einer Bratpfanne verprügelte. Ich war echt demoralisiert, als ich sah, für wie trottelig man bei den Menschen die Hölle hält!«

»Und das, meine Herrn, ist gleichzeitig unsere Stärke und unsere Waffe!« sagte der Teufel in der Arztkleidung. »Verlassen Sie sich darauf, Asmodis, der Fürst der Finsternis und Erzdämon im Reich der Schwefelklüfte weiß, wovon er redet. Gerade dadurch, daß die Menschheit uns nicht so akzeptiert, wie wir sind, haben wir einen Vorteil. Wir können sie ganz sanft auf unserer Bahn führen und von dem ablenken, was manche feinsinnigen Dichter den Pfad der Tugend nennen!«

»Den Teufel merkt das Völkchen nie — und wenn er sie am Kragen hätte!« grinste einer der Dämonen.

»Woher kennen Sie Goethes Faust?«

»Ich war früher mal Lehrer!« kicherte der Dämon. »Meine Schüler haben mich schon damals in die Hölle gewünscht!«

»Nun. Wir müssen immer bedenken, daß wir unsere Sache geschickt anstellen müssen, meine Herrn!« sagte Asmodis. »Wir dürfen mit Lüge, Verrat und Tücke den Menschen etwas vorgaukeln - ihnen das Paradies auf Erden versprechen -ihnen ein Leben in Luxus ohne Arbeit gewähren - denn der Besitz einer menschlichen Seele wird nicht mit irdischen Gütern gemessen. Eins jedoch dürfen wir nicht!«

»Und das wäre?« fragte einer der Dämonen.

»Wir dürfen niemanden zwingen, unsere Straße zu wandeln. Der Mensch ist von sich aus in seinen Entscheidungen frei. Und außerdem ist es dem Kaiser LUZIFER nicht daran gelegen, daß Menschen durch die Schwarze Familie zu Schaden kommen oder sterben. Nur Lebendige lassen sich zur Sünde verführen. Ein Toter nützt uns gar nichts. Es sei denn, daß er wie dieser Kandidat schon so viel auf dem Kerbholz hat, daß er für uns eine sichere Sache ist. Darum habe ich Sie, meine Herrn, diesmal mitgenommen, um Ihnen zu demonstrieren, wie man den Abtransport einer Seele vornimmt!«

»Gnade… Gnade…!« stammelte Frederic Landers.

»Die hast du auch nicht mit den Menschen gehabt, die durch dich gestorben sind«, sagte Asmodis hart. »Du hast dafür gesorgt, daß sie das Heroin bekamen und sich damit ganz langsam kaputt machten. Und das alles nur für Geld. Menschen, welche das Gift der Träume für ihren persönlichen Vorteil verkaufen, sind für mich weit schlimmer als alles, was unsere Teufelssippe zu bieten hat. Wir verfolgen unseren Auftrag in einem großen Gefüge innerhalb des Universums. Doch ihr Drogen-Dealer tut alles zu eurer persönlichen Bereicherung. Ha, die Hölle ist eigentlich zu wenig für euch. In den Schlund des Abyssos möchte ich euch hinabsenden. Und wenn der Teufel einen Fluch zu vergeben hätte, dann träfe er Menschen deines Schlages, Frederic Landers!«

»Ich bereue. Ich will Buße tun… !« stieß der Dealer hervor.

»Dann versuch mal, ob du noch die Worte eines Gebetes kannst!« sagte Asmodis. »Doch deine Gedanken liegen wie ein offenes Buch vor mir. Du hast alles vergessen, an was du früher einmal geglaubt hast. Die Gebete und deinen Gott. Jetzt folgst du dem Götzen Mammon, den man hierzulande ›Dollar‹ nennt, Doch der hilft dir nicht - nicht für alle Reichtümer der Welt kannst du dich von dem loskaufen, was dich jetzt erwartet…«

»Mir wird schwarz vor den Augen… nein… geht weg… Angst… die Schwärze bekommt Konturen… rotgelbe Flammenzungen… sie fauchen auf mich zu… sie wollen mich verschlingen… Weg… geht weg… die Hölle… ich habe nicht mehr daran geglaubt… die Hölle…!« heulte der Drogen-Dealer von Dallas.

»Ja, Frederic Landers! Die Hölle existiert wirklich!« sagte Asmodis in fast feierlichem Ton. »Es ist der Höllenrachen, den du jetzt siehst - jetzt in dem Augenblick, wo du hinübergleitest. Andere sehen ein gleißendes Licht wie die Sonne - doch das Licht schmerzt nicht -und die Antwort auf alle Fragen liegen in dem Licht. Und nun komm, verdammte Seele! Verlaß den Körper…!«

In diesem Moment zuckte etwas im Teufelsgesicht des Asmodis.

»Wenn jetzt der Teufel käme und mir das Geld anböte - ich würde ihm glatt meine Seele dafür verschreiben!« vernahm Asmodis Worte in seinem Inneren. Vor seinen geistigen Augen erkannte er Bruce Farlow in seinem Büro.

Wieder einer von den Menschen, die für Satan ein leichtes Opfer sind.

Asmodis hatte zwar Dämonen unter seiner Herrschaft, die sich solchen Leuten nähern und den Seelenpakt mit ihnen abschließen, doch in Asmodis erwachten gewisse Interessen.

Der Begriff »Patriarch«, den er weiteren Gedanken des dicken Mannes entnahm, begann ihn zu interessieren. Dazu kam, daß Asmodis es derzeit für vernünftiger hielt, seine großangelegten Aktivitäten zurückzuhalten und etwas in den Untergrund zu gehen.

Er hatte die Macht der DYNASTIE DER EWIGEN verspürt - und er wollte nicht ein zweites Mal mit dieser Machtquelle aus den Tiefen des Kosmos konfrontiert werden. Bei den Kräften, die hier im Spiel waren, konnte auch der Teufel selbst zu Schaden kommen.

Aus seinem höllischen Refugium hatte er durch Vassagos Spiegel gut beobachtet, daß Professor Zamorra und seine Freunde den Kampf aufgenommen hatten. Doch schon der erste Zusammenprall hatte ein fürchterliches Opfer gefordert.

Colonel Balder Odinsson war tot. Er hatte ein Raumschiff der DYNASTIE zerstört und dabei sein Leben für seine Freunde geopfert.

Auch Zamorras Kampf gegen die DYNASTIE und ihre menschlichen Helfer in den Tempeln von Angkor hatte Asmodis sich genau betrachtet. Zusammen mit diesen geheimnisvollen Abenteurern Robert Tendyke war es Professor Zamorra gelungen, die Pläne der DYNASTIE zu stören und den Bau einer Basis in Angkor zu verhindern. Immer wieder tauchte damals der Begriff »Patriarch« auf - den Asmodis auch aus seiner Begegnung mit Amun-Re, dem Schwarzzauberer von Atlantis, kannte.

Der Fürst der Finsternis war sich klar darüber, daß er nicht gegen die DYNASTIE angehen konnte. Ein versuchter Angriff hatte ihn fast die Existenz gekostet.

Doch es war immerhin interessant, sich mit dem Patriarchen als einer offensichtlichen Randgruppe dieses großen Kräftemessens zwischen Ordnung und Chaos zu beschäftigen.

Asmodis beschloß, sich diesem Bruce Farlow zu nähern. Immerhin mochte es der Hölle einen neuen Seelenpakt einbringen.

In diesem Moment sahen seine Dämonenaugen das Unsterbliche aus dem Mund des sterbenden Drogen-Händlers entweichen. Ein kurzer, gekonnter Griff und schon zappelte das, was die verderbte Seele des Frederic Landers ausmachte, in seiner Satansklaue.

»Sehen Sie, meine Herren! So wird es gemacht!« sagte er selbstzufrieden. »Ich hoffe, daß Sie aus dieser Unterweisung einiges gelernt haben und es künftig nutzbringend zum Wohle unserer Schwarzen Familie und zum Ruhm des großen Kaisers LUZIFER anwenden werden. Nun darf ich Sie bitten, diese verderbte Seele an ihren vorbestimmten Platz in der ewigen Verdammnis zu bringen. Und mich entschuldigen Sie jetzt bitte. Ich habe hier oben noch zu tun… !«

Im selben Moment war er verschwunden.

Dem hochgewachsenen, hageren Herrn mit dem bartlosen, kantigen Gesicht, dem schwarzen Haar und den dunklen, stechenden Augen hätte Clarissa Shapiro, die Vorzimmerdame von Bruce Farlow, niemals die wahre Identität angesehen.

»Ich möchte Mister Farlow sprechen!« hörte die ältere Dame eine feste, aber nicht unangenehm klingende Stimme. »Ich habe gehört, daß er diverse Geldbeträge benötigt! Hier, bitte, ist meine Karte!« dabei legte er eine kleine Visitenkarte mit grellroter Schrift auf schwarzem Grund neben ihre Schreibmaschine.

»Lucifuce-Rofocale Ltd.?« staunte Clarissa Shapiro. »Nie gehört!«

»Wir tragen uns mit dem Gedanken, ein Büro in Dallas zu eröffnen!« lächelte der Mann hinter ihrem Schreibtisch verbindlich. »Wir sind internationale Spezialisten in Geldbeschaffungsangelegenheiten!«

»Und Sie sind dieser Mister… was für ein seltsamer Name?!« wunderte sich die Frau.

»Modis!« sagte der Mann mit dem tadellosen Anzug, zu dem nur der feuerrote Schlips nicht ganz passen wollte. »Arthur Sherman Modis ist mein Name. Das bedeuten die Initialen A.S.Modis. Wenn Sie mich nun bitte ihrem Boß melden würden, dann wäre ich Ihnen sehr verbunden!« Die letzten Worte wurden fast in zwingendem Tonfall gesprochen.

Während Clarissa Shapiro den seltsamen Besucher anmeldete, glitt über das Gesicht von Asmodis’ Tarnexistenz ein wahrhaft satanisches Grinsen…

***

»Ich wäre viel lieber mit Rob Tendyke nach Florida geflogen und hätte einige Tage in seinem Haus ausgespannt. Ein faszinierender Gedanke - sich mal richtig erholen. Da von unseren unheimlichen Gegnern jede Spur fehlt, wäre es nicht schlecht, die angeschlagenen Kräfte zu regenerieren!«

Bedauernd sah Professor Zamorra dem Jumbo-Jet nach, der sich vom Rollfeld des Greater-Fort-Worth-International-Air-Port steil in den azurblauen Himmel von Texas bewegte. Die Halle des Flughafens war angenehm klimatisiert, und dennoch standen dem Mann, den Freund und Feind »Mister des Übersinnlichen« nannten, dicke Schweißperlen auf dem Gesicht.

Die Anstrengungen der vergangenen Tage und Wochen machten sich bemerkbar. Das Abenteuer in Angkor hatte viel Kräfte gekostet. Nicht nur körperliche, sondern auch jene unbegreiflichen Kräfte, die man am besten mit »Parakräften« umschreibt. Sie waren von Bangkok aus mit Zwischenlandungen in Hawaii und San Francisco in Dallas zwischengelandet. Während Robert Tendyke die nächste Maschine nach Miami nahm, bestand Nicole Duval darauf, ein oder zwei Tage in Dallas zu bleiben.

»Wenn ich schon mal hier bin, dann möchte ich auch die Southfork-Ranch sehen!« sagte sie bettelnd. Dabei schmiegte sie sich an Professor Zamorra und knabberte an seinem Ohrläppchen. Und diese zermürbende Taktik führte sie durch, seit die Maschine in Bangkok abgehoben hatte und sie wußten, daß ihr Flug über Dallas ging. Bei der Landung ln San Francisco war Professor Zamorra dann soweit, daß er zustimmte. Zwar hatte er meist nicht die nötige Zeit, die bekannte Fernsehserie über die Ewings zu sehen, aber Nicole Duval achtete darauf, daß der Videorecorder auf Château Montagne stets programmiert wurde und keine Folge der Sendung versäumt zu werden brauchte.

Daß sie dann natürlich in ihrem Modetick nach Möglichkeit auch die Kleider haben mußte, die Sue Ellen oder Pamela trugen, verstand sich von selbst. Das einzige, was Professor Zamorra hochhielt, war die Tatsache, daß »Denver-Clan«, die amerikanische Konkurrenzserie, eine noch größere Materialschlacht in Sachen Textilien darstellte. Aber Nicole, die seit einiger Zeit einen Hang zur Westernmode hatte und auch jetzt eine leichte Bluse im California-Style trug und dazu einen aus Stroh geflochtenen Stetson, zog »Dallas« nun mal vor.

Professor Zamorra trug wie üblich einen weißen Anzug, der ihm hier unter der texanischen Sonne besonders gut zupasse kam. Unter dem Hemd trug er das Amulett verborgen. Jene handgroße Silberscheibe, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf und die Professor Zamorras stärkste Waffe gegen die Mächte des Unheimlichen darstellte. Doch gerade jetzt in dieser Situation bedauerte es der Meister des Übersinnlichen, daß Merlins Stern nicht mehr die Kraft und die Wirkung zeigte wie früher, als es die Aktivität der Hölle sehr früh registrierte.

Das Amulett entwickelte immer mehr ein Eigenleben und war unberechenbar geworden. Professor Zamorra hatte Pater Aurelian, seinen Freund, gebeten, in den geheimen Bibliotheken des Vatikan nachzuforschen, ob von dort mehr über die Macht des Amuletts zu erfahren war.

Denn Merlin, der Schöpfer der Silberscheibe, schwieg beharrlich. Doch bei einem Sprung in die Vergangenheit hatte Professor Zamorra von der Gifthexe Lacusta gehört, daß dieses Amulett das Haupt des »Siebengestirns von Myrryan-ey-Llyrana« sei und noch sechs andere Amulette geschaffen wurden. Doch niemand wußte, in wessen Hände sich diese Machtinstrumente der Zauberei jetzt befanden.

Professor Zamorra hatte darauf verzichtet, Merlin weiter zu befragen. Die Situation mußte über den Einsatz von Merlins Stern entscheiden.

Von seinem Schicksal getrieben und von Mächten, die über jedes Begriffsvermögen gingen gelenkt, führte Professor Zamorra seinen Kampf gegen die Mächte des Chaos. Hinter der Hölle und der Schwarzen Familie waren Dinge aufgetaucht, die selbst den Kreaturen Luzifers gefährlich werden konnten.

Tief auf dem Grunde des Ozeans schlummerten in der gespenstischen Leichenstadt Rhl-ye die Namenlosen Alten bis zu dem Tag, da sie der Ruf des gräßlichen Cthulhu erwecken würde. Amun-Re, der Hexenkönig des versunkenen Atlantis, war aus tausendjährigem Todesschlaf erwacht und versuchte, über die Hohe Brücke die Blutgötzen von Atlantis in diese Welt zu holen. Hinter den Meeghs, Spinnendämonen aus der Schwärze des Weltraumes, waren die MÄCHTIGEN aufgetaucht. Und in diesen Tagen war es einem der DYNASTIE gelungen, einen neuen Machtkristall zu erschaffen.

Einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung, der ihn zum Oberhaupt der DYNASTIE machte. SEINE ERHABENHEIT wurde er von diesem Zeitpunkt an genannt.

Einige fragmentarische Andeutungen hatte Professor Zamorra Von Merlin gehört. Und auch Zeus, der Oberste jener Wesen, die man im antiken Griechenland als Götter verehrte und der sich mit der »Straße der Götter« seine eigene Welt geschaffen hatte, verhalf ihm zu einigem Wissen über seine unbekannten Gegner.

Und mit Entsetzen mußte Professor Zamorra feststellen, daß er eigentlich keine richtigen Waffen gegen diese Bedrohung aus der Dunkelheit des Kosmos hatte. Nur sein eigenes Wissen, seine Körperkräfte und Gewandtheit und sein logischer, messerscharfer Verstand waren Helfer, auf die er sich verlassen konnte. Dazu seine vielen Freunde, an deren Spitze immer noch Nicole Duval stand.

Wie lange war es her, daß sie als seine Sekretärin jede Art von Spuk und die Para-Phänomene als Humbug abgelehnt hatte. Sie war an seiner Seite zu einer Kämpferin geworden, die das Wort »Angst« aus ihrem Wortschatz gestrichen hatte. Obwohl sie ganz Frau blieb, besaß sie doch in ihrem Herzen mehr Mut als eine ganze Armee tapferer Männer.

Immer noch war sie Zamorras Sekretärin, die oft genug maulte, wenn sie Berge unerledigter Post auf Château Montagne aufarbeiten mußte, während Professor Zamorra an einem anderen Teil der Welt oder in einer anderen Zeit gegen die Mächte des Bösen kämpfte. Aber sie war auch mehr als das geworden. Mitkämpferin, Zusatzgehirn und — Geliebte.

Nicole Duval und Professor Zamorra liebten sich so, wie es ein Dichter nicht besser beschreiben konnte. Obwohl sich beide sehr freizügig gaben, herrschte ein unverbrüchliches Band der Treue zwischen ihnen.

Treue, für die ein Trauschein nicht nötig war…

»Komm Chéri!« wurde er von Nicole aus seinem Grübeln gerissen. »Wir sind ja in einigen Tagen in Florida und dann kannst du dich ausruhen. Jetzt aber wartet das pulsierende Herz von Texas auf dich!«

»Ich kann’s kaum erwarten, mit J. R. Ewing Brüderschaft zu trinken!« sagte der Meister des Übersinnlichen mit scharfem Grinsen.

»Als erstes gehen wir einkaufen!« bestimmte Nicole. »Du brauchst einen Hut!« stoppte sie seinen Protest ab, denn erfahrungsgemäß war es Nicole, die wie eine Horde Vandalen die Boutiquen plünderte, um die Kleidungsstücke dann in einen Schrank von Château Montagne zu hängen und nie wieder anzusehen.

»Und du, mein hübscher Modeengel, benötigst nichts?« fragte Professor Zamorra vorsichtig.

»Die Western-Kleidung ist eigentlich keiner Mode unterworfen!« sagte Nicole mit verschmitztem Lächeln. »Aber ich werde ja sehen. Ein hübsches Lederröckchen vielleicht… !« Die weiteren Worte erstickte Professor Zamorra in seinem Kuß.

Als sie den Flughafen verließen, trug er außer einem hellen Stetson mit roter Federkrone auch noch diverse Pakete. Nicole Duval trug ein siegesbewußtes Lächeln und winkte ein Taxi.

»Zum Dallas-Placa-Hotel!« bestimmte Professor Zamorra. Er hatte schon vom Flugzeug aus ein Zimmer reservieren lassen. Der Driver nickte und gab Gas. Über den Highway 356 rasten sie über flaches Land der Stadt entgegen, die sich wie eine Fata Morgana aus Stahl, Glas und Beton vor ihnen erhob.

Das Hochhauszentrum von Dallas wirkte wie ein gigantischer Berg inmitten einer Ebene. Die Häuser der Vororte waren auf die Entfernung kaum zu erkennen.

Erst als sie näher kamen, erkannte Professor Zamorra, daß sich die Hochhäuser nur auf das Zentrum von Dallas konzentrierten. Auch in Denver hatte er das schon gesehen. Dort, wo das Herz der Geschäftsmetropole schlug, war der Baugrund rar, und man mußte in die Höhe bauen.

Zielsicher dirigierte der Taxi-Driver den mächtigen Ford durch das Verkehrsgewühl der Stadt und hielt vor dem Hotel.

Eifrige Pagen eilten herbei und nahmen die Koffer und Gepäckstücke.

»Ihre Zimmer befinden sich neben dem Raum, den ein Reporter aus Germany belegt hat!« sagte der Mann an der Rezeption verbindlich. »Wenn Sie sein nächtliches Klappern mit der Schreibmaschine stört, melden Sie es an uns. Wir werden dann bemüht sein…!«

»Wenn ich Ruhe benötige, dann verschaffe ich sie mir selbst!« sagte Professor Zamorra. »Wer ist denn dieser rasende Reporter?« Er sah Nicole Duval an. Beide hatten so eine Ahnung, die sich gleich darauf bestätigte.

»Ein gewisser Ted Ewigk!« erklärte der Portier nach einem Blick in die Gästeliste.

»Ted ist hier!« stieß Professor Zamorra hervor. »Dann ist bestimmt heute abend hier in der Hotelbar der Teufel los!«

Daß der Teufel bereits an anderer Stelle los war, wußte Professor Zamorra nicht…

***

»… für unsere Firma bedeutet es gar kein Problem, diese Summe aufzubringen, Mister Farlow!« sagte der unheimliche Besucher. »Sie sagten doch, daß Sie mit dem Teufel Geschäfte machen wollten, oder?«

»Aber das ist doch Humbug!« stieß Farlow hervor. »Den Teufel und die Hölle gibt es nicht!«

»Wenn Sie das so genau wissen, dann handeln Sie danach!« lächelte Asmodis. »Wenn Sie den Vertrag unterschreiben, den ich Ihnen mitgebracht habe, dann werde ich dafür sorgen, daß der Betrag Ihrem Konto bei der Cattlemans-Banc of Dallas sofort gutgeschrieben wird!«

»Sie bluffen!« krächzte Bruce Farlow. »Sie haben das Geld nicht!«

»Befragen Sie Ihren Computer!« sagte Asmodis und lehnte sich gemütlich zurück. Er wollte darauf verzichten, hier in seiner Teufelsgestalt zu erscheinen, die in diesem Falle seine Identität preisgegeben hätte. Farlow glaubte nicht an die Hölle - sonst hätte er vielleicht gezögert. So aber erkannte Asmodis in seinem Inneren, daß er alles für einen Trick hielt und unterschreiben würde, wenn er das Geld tatsächlich bekam. Der Hölle war es allerdings egal, ob ihre Kunden an die Existenz LUZIFERS glaubten. Sie würden es ja sehen - wenn sie tot waren.

»Das Codewort, bitte. Ich möchte die Auskunft von Ihrem Computer!« forderte Bruce Farlow. Asmodis nickte und nannte eine Rufnummer in London. Bei der Bank von England wurden Reichtümer gehortet, die unübersehbar waren. Selbst das Vermögen eines Rockefeller oder Rothschild war klein gegen die Summe, die hier zugunsten einer imaginären »Lucifuge Rofocale Ltd.« verbucht waren und die eine Art Grundkapital der Hölle auf Erden darstellte.

»Das Codewort ist ›Armargeddon‹!« sagte Asmodis. Mit schwärzestem Humor benutzte die Hölle ausgerechnet den Begriff des Ortes, wo die letzte Schlacht zwischen Himmel und Hölle stattfinden sollte. Doch Bruce Farlow merkte es nicht.

Er stieß einen Krächzlaut hervor, als er die Zahlen auf dem Bildschirm sah.

»Wer in der Welt hat so ein gigantisches Vermögen?« stieß er hervor.

»Das weiß nur der Teufel!« grinste Asmodis. »Vielleicht ist es der Patriarch?« Er sagte diese Worte ganz bewußt. Automatisch malte sich in Farlows Gedächtnis die Gestalt des Fernando Rodriguez. Und Asmodis stellte fest, daß Rodriguez gerade in einer Bar saß und sich ein kühles Bier genehmigte.

Er mußte schon einiges gebechert haben, um seinen Sieg zu feiern. Denn er sah, daß der Geschäftsabschluß mit Farlow zustande kommen mußte.

Asmodis wußte, daß er von einem Betrunkenen sehr schnell den derzeitigen Aufenthaltsort des Patriarchen erfahren konnte.

Doch vorerst war noch dieser »Routinefall« abzuklären. Die Seele dieses Ölbarons war der Hölle zwar sicher - aber immer noch nicht verfallen. Bestand erst mal ein Pakt und hatte Farlow die Leistungen der Schwarzen Familie in Anspruch genommen, dann konnte Bruce Farlow kaum etwas vor der ewigen Verdammnis retten.

»Sie leihen mir also das Geld?« fragte Bruce Farlow.

»Sagen wir mal so. Wir überlassen es Ihnen und werden Geschäftspartner, ohne daß wir eine Art Aktien beanspruchen oder uns in Ihre Geschäfte mischen!« Asmodis wählte sorgsam die Worte. Eine solche Summe einfach zu verschenken -da mochte Bruce Farlow doch mißtrauisch werden. Wenn er das Geld jedoch zurückzahlte und weiterlebte, dann erloschen die Ansprüche der Hölle in gewissen Dingen.

»Ich verstehe - ein stiller Teilhaber!« Über das feiste Gesicht des Ölbarons zog sich ein breites Grinsen. »Das akzeptiere ich. Nehmen wir einen Drink?«

So was hatte Asmodis noch nie abgelehnt. Nur daß bei ihm, einem Teufel, der Alkohol keine Wirkung zeigte. Der Bourbon Farlows war von ausgezeichneter Qualität, und Asmodis war kein Kostverächter.

»Eine kleine Unterschrift bitte ich mir noch aus!« sagte er dann.

»Aber das ist doch kein Dokument!« fuhr Bruce Farlow auf, als er die Rolle sah, die ihm Asmodis entgegen schob. Es war eine ledrige Substanz, und die Schrift war seltsam verschlungen mit einer roten Flüssigkeit geschrieben.

Am unteren Ende war eine Art Siegel zu erkennen, wie es Bruce Farlow nie zuvor gesehen hatte.

Asmodis schob ihm eine echte Schreibfeder zu.

»Halten Sie die Spitze an ihren Unterarm, Mister Farlow!« sagte er dann. »Sie nimmt so viel von Ihrem Blut auf, wie nötig ist, um Ihren Namen zu schreiben!«

»Was soll der Blödsinn!« fuhr Farlow auf.

»Einen Höllenpakt schreibt man auf Menschenhaut!« erklärte Asmodis. »Ich trage immer einige vorgefertigte Exemplare bei mir. Die individuelle Regelung für Ihren Fall habe ich eben schon gefertigt!«

»Aber die konnten Sie doch vorher nicht über unseren Abschluß wissen!« stieß Farlow verblüfft hervor.

»Sie würden es Zauberei nennen, was ich getan habe!« lachte Asmodis. »Sie glauben ja nicht an die Hölle. Und auch nicht, daß ich der Teufel bin. - Jedenfalls einer der Teufel!« setzte er hinzu. »Doch ich muß darauf bestehen, daß Sie diesen Vertrag und keinen anderen unterzeichnen - mit Ihrem Blut. Einen Höllenpakt unterschreibt man immer mit Blut, Mister Farlow!«

»Und wenn ich es nicht tue?« lauerte der Ölbaron.

»Sie werden es aber!« grinste Asmodis. »In Ihren Gedanken haben Sie meine Worte bereits als Humbug abgetan und sich fest vorgenommen, diese einmalige Chance sich nicht entgehen zu lassen!«

»Sie sind ein guter Menschenkenner, Mister Modis!« sagte Farlow. »Ja, ich werde unterzeichnen. Und ich pfeife auf das Gefasel von Hölle und Teufeln. Das sind alles Märchen und erfunden, um furchtsame Menschen in Schach zu halten und zu zwingen, die Gottesdienste zu besuchen!«

»Sie können es sehen, wie Sie wollen, Mister Farlow!« sagte Asmodis und nahm den Pakt entgegen, den der Ölbaron unterzeichnet hatte. »Genießen Sie das Leben noch in vollen Zügen. Wie lange es dauert, kann ich Ihnen nicht sagen, denn dazu wäre ein anderer Pakt nötig gewesen. An Ihrem Sterbebett wird einer unserer Vertreter stehen und Ihnen diese Schriftrolle wieder Vorhalten!«

»Finden Sie nicht, daß Sie ihre kindische Schauspielerei etwas zu weit treiben, Mister Modis?« fragte Bruce Farlow fast ärgerlich. »Ich meine, ein Geschäftsmann wie Sie müßte doch einen anderen Horizont haben. Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen!«

»Die Freude war ganz auf meiner Seite!« Asmodis erhob sich und nahm die dargebotene Rechte des Ölbarons.

»Auf Wiedersehen, Mister Modis!« sagte Farlow mit öligem Grinsen.

»Auf Wiedersehen, Mister Farlow!« sagte Asmodis sehr ernst. »Auf Wiedersehen in der Ewigkeit… !«

***

Die Gestalt kam aus dem Nichts. Urplötzlich war sie in dem geräumig eingerichteten Büro mit den kostbaren Möbeln aus Palisander-Holz vorhanden.

Sie trug einen silbrigen Overall mit einem Umhang aus einem blauen Glanzstoff. In seinem Gürtel war ein faustgroßer Stein mit kunstvoll geschliffenen Facetten eingelassen, der einen Schimmer versprühte wie Phosphor in der Dunkelheit.

Ein mühsam gebändigtes, blaues Feuer, das vernichtend zuschlagen konnte, wenn es der Wille des Trägers und Erschaffers dieses Steins forderte.

In den Kreisen der Eingeweihten flüsterte man von den Dhyarra-Kristallen.

Und dieser Kristall war ein Stein dreizehnter Ordnung.

Der Machtkristall der DYNASTIE!

Der ERHABENE selbst war erschienen, um hier von diesem Ort seine Pläne zu verfolgen. Von hier aus wollte er die Herrschaft der DYNASTIE über das gesamte Universum ausdehnen.

Leicht berührte er den Kristall. Ein kurzes Aufblitzen, dann begann er sich zu verwandeln. Aus dem silberglänzenden Overall wurde ein grauer Maßanzug, und der Umhang verschwand.

Mit einem Griff löste er den Dhyarra aus dem Gürtel und nahm ihn in die rechte Hand, die er langsam dorthin führte, wo normalerweise das Gesicht sitzt.

Doch hier war - nichts.

Nur auf der Substanz, die wie eine Folie wirkte, und dort zu sein schien, wo beim Menschen ein Kopf war, glühte ein Symbol.

Eine stilisierte Wiedergabe der Galaxis-Spirale. Und darin eine liegende Acht.

Das Symbol der Unvergänglichkeit. Der Ewigkeit!

Aus diesem Nichts entstanden Konturen. Das Gesicht eines grauhaarigen Mannes mit harter Miene.

Impulse, die der ERHABENE bereits abgesetzt hatte, zeigten dem Roboterwesen im Vorzimmer an, daß er vorhanden war. Für so einfache Aufgaben wie die Lenkung einer Scheinfirma waren Wesen, die in einer Synthese von mechanischen Metall- und Plastikteilen mit chemisch hergestellten Plasma geschaffen wurden, gerade gut genug. Niemand würde in diesen Androiden etwas anderes als Menschen sehen.

Die Programmierungen der Roboterwesen war perfekt.

Der ERHABENE setzte sich in den mächtigen Schreibtischstuhl und ergriff den Machtkristall mit beiden Händen. Dann hielt er ihn in Richtung des Fernsehgerätes.

Im nächsten Augenblick entstanden Konturen auf dem Bildschirm.

Dann sah der ERHABENE mitten im Gewühl von Dallas die Gestalten von zwei jungen Männern auftauchen. Einer davon war hypermodern in eine weiße Freizeitkombination gekleidet. Er hatte halblange, blonde Haare mit Mittelscheitel, ein offenes, jungenhaftes Gesicht und unter dem eng anliegenden T-Shirt war zu erkennen, daß er einen durchtrainierten Körper hatte. In seiner Hand hielt er einen langen Gegenstand in einer schwarzen Lederumhüllung.

Der andere Mann war genau das Gegenteil. Er sah eher aus, als hätte man ihn in den Slums einer Großstadt aufgelesen. Ein uralter, total verwaschener Jeans-Anzug, ein T-Shirt, dessen ehemaliger Aufdruck schon nicht mehr lesbar war, und ausgelatschte Turnschuhe ließen den ERHABENEN den Kopf schütteln.

»Was!« stieß er hervor. »Das sind unsere Gegner im Wirtschaftskrieg, den ich anstrebe?! Dieses Disco-Jüngelchen und der Gammler, den sie damals in Woodstock vergessen haben?! Ich war auf harte Geschäftsleute gefaßt. Das muß ein Irrtum sein!«

Der ERHABENE schloß die Augen. Dann versuchte er, sich wohl auf den Machtkristall zu konzentrieren.

»Ich will die Wirtschaftsimperien und die Staatsgefüge dieser Welt erschüttern und vernichten!« sagte der ERHABENE langsam. »Wer auf diesem Planeten könnte mich aufhalten, wenn ich beginne, diese Welt in ein Finanzchaos zu stürzen!«

Gedankenimpulse drangen in den Dhyarra ein und aktivierten seine Kräfte.

Vor den sich langsam wieder öffnenden Augen des ERHABENEN erschien auf dem Bildschirm des TV-Gerätes das markante Gesicht eines grauhaarigen Mannes. Man sah ihm an, daß er an den Schalthebeln der Macht saß.

Dieser Mann also war sein Gegner -oder doch nicht - denn sofort wechselte das Bild wieder und zeigte die beiden jungen Männer.

»Unfaßbar!« stieß der ERHABENE hervor. »Wer ist das?«

»Der alte Mann ist Stephan Möbius!« klang es in seinem Innern. »Du hast ihn bereits bekämpft, ohne ihn zu besiegen! Er ist es, der dir als einziger Schach bieten kann. In seinem weltumspannenden Unternehmen hat er mehr Macht, als überhaupt ein Mensch ahnt!«

»Auch er ist nicht unsterblich!« knurrte der ERHABENE, ohne sich dessen bewußt zu sein.

»Die beiden jungen Männer sind sein einziger Sohn und dessen Freund und Body-Guard Michael Ullich!« sagte die geheime Stimme des Kristalls in seinem Inneren. »Doch von allen ist Carsten Möbius der Gefährlichste!«

»Dann muß er sterben!« fuhr SEINE ERHABENHEIT auf…

***

Für Asmodis war es keine Schwierigkeit, den Südamerikaner im Gewühl von Dallas ausfindig zu machen. Mit seinen Dämonenkräften hatte er dessen Gedankenschwingungen registriert. Er verließ das Bürogebäude Farlows erst gar nicht, sondern schuf in einem der unbelebten Flure eine Gedankenbrücke.

Niemand sah, daß der seltsame Besucher durchscheinend wurde und verschwand. In der Toilette der Bar tauchte er wieder auf. Niemand durfte sein Erscheinen bemerken, und das war für ihn der beste Platz zu materialisieren.

Niemand nahm Notiz von ihm, als er in den Barraum zurück kam. Gezielt ging er auf den Tisch zu, an dem Fernando Rodriguez eben eine weitere »long neck«, eine Flasche Bier, orderte.

»Bringen Sie uns noch zwei Jack Daniel dazu!« befahl Asmodis dem Keeper. »Aber mit einer echten texanischen Größe!«

Fernando Rodriguez sah ihn aus schon leicht glasigen Augen an.

»Mit wem habe ich das Vergnügen?« fragte er mit belegter Stimme.

»Mein Name ist Arthur Sherman Modis!« gab der Fürst der Finsternis wieder mal sein Pseudonym zum besten. »Ich möchte von Ihnen nur eine Auskunft!«

»Sind Sie von der Polizei?« fragte Rodriguez, leicht ernüchtert. »Oder vom FBI? Nein? Interpol?«

»Tut mir leid, Señor. Zu dieser freundlichen Garde gehöre ich nicht!« grinste Asmodis. »Ich bin weder Jerry Cotton noch James Bond. Ich bin - Geschäftsmann, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich bin an dem Deal interessiert, den Sie mit Bruce Farlow machen. Mich interessiert nur, wer Ihr Auftraggeber ist!«

»Wissen Sie nicht, daß in unserer Branche Verschwiegenheit die beste Lebensversicherung ist, Señor Modis?« lauerte Rodriguez.

»Sie dachten nicht zufällig eben an ein Büro im Reunion-Tower?« machte Asmodis einen Vorstoß. Und siehe da, der Trick klappte.

Für einen Dämonenfürst ist es absolut kein Problem, Gedanken zu lesen.

»Narr!« spürte er die Gedanken des Südamerikaners. »Das Büro von Owen Montell ist im Chisum-Building!« Die gesprochenen Worte: »Ich sagte doch, daß man verschwiegen sein muß wie ein Grab - sonst landet man bald in ihm!« überhörte Asmodis. Er hatte die Auskunft, die er wollte.

Aber noch etwas anderes erkannte Asmodis in den Gedanken des Südamerikaners. Er suchte eine Frau, mit der er sich die Zeit vertreiben konnte. Doch hatte er nicht das rechte Talent, sich beim schönen Geschlecht in die richtige Position zu setzen.

»Ja, das verstehe ich vollkommen, Señor Rodriguez!« klang die Stimme des Asmodis auf. »War auch nur so eine Frage. Trinken wir einen Whiskey, wie es unter Gentlemen üblich ist!«

»Auch zwei Whiskey, wenn’s noch so ein edler Tropfen ist!« grunzte Rodriguez und ließ den Rest des Getränks in seine Kehle laufen. »Das ist fast so schön wie eine Frau! Ha, für eine hübsche Señorita würde ich jetzt meine Seele dem Teufel verkaufen!«

»Dem Mann kann geholfen werden!« dachte Asmodis bei sich.

»Wie soll sie denn aussehen?« fragte er angelegentlich. Automatisch schuf er eine Brücke von den Gehirnströmen des Südamerikaners in die Hölle hinab.

»Ein Succubus soll sich nach den Einfällen dieses Mannes fertig machen!« donnerte die Stimme des Asmodis durch das Reich der Schwefelklüfte. Ein Succubus ist nach den alten Dämonenlehren der Antike und des Mittelalters ein Dämonenwesen, das sich Menschen in den einsamen Nächten naht und wollüstige Träume verursacht. Asmodis jedoch wußte, daß diese Dämonen tatsächlich sich mit Menschen verbanden. Die Gestalt einer Frau war ein Succubus, während der herbeigesehnte Mann als Incubus bezeichnet wurde.

Da diese Dämonenwesen wandelbar waren, konnte es geschehen, daß ein Succubus das, was er empfangen hatte, auf der anderen Seite der Erdkugel als Incubus wieder abgab. Doch das war hier völlig uninteressant. Der Mann aus Südamerika wollte eine Frau - und die sollte er bekommen. Ganz wie er sie wünschte.

»Ja, so etwas kann ich Ihnen bieten!« sagte Asmodis, als Rodriguez seine Schilderung der Traumfrau beendet hatte. Er wußte, daß bereits das genaue Abbild in diesem Augenblick darauf wartete, von ihm gerufen zu werden.

»Sie können diese Frau haben - wenn Sie hier mit Ihrem Blut unterschreiben!« sagte Asmodis und hielt ihm eine Schriftrolle hin. Mit kurzen Worten unterwies er ihn im Gebrauch der Schreibfeder.

»Ach, so einer sind Sie also!« grinste Fernando Rodriguez breit. »Na, jeder macht so seine Geschäfte!«

»Ja, und diese Geschäfte gehen derzeit ziemlich gut!« grinste Asmodis. »Ich möchte sagen, wir haben Konjunktur. Wenn Sie hier bitte unterschreiben würden… !«

»Und das Geld… den… wie soll ich sagen… Liebeslohn, den Sie kassieren?« fragte Rodriguez.

»Wird alles mit Ihrer Unterschrift erledigt!« sagte Asmodis. »Nein, lassen Sie die Kreditkarte stecken. Nur die Unterschrift - mit ihrem Blut, wenn ich bitten darf. Dann ist unser Handel perfekt und Sie bekommen die Frau. Sie können sie behalten, solange Sie wollen!«

»Señor, ich begreife das nicht…!« stammelte Rodriguez. »Das ist doch nicht üblich in der Branche… !«

»Ich bin der Teufel!« grinste Asmodis. »Da ist vieles möglich!«

»Ach so, man nennt Sie in den gewissen Kreisen ›El Diabolo‹!« sagte Fernando Rodriguez verständnisvoll. »Daher diese seltsamen Geschäftsbedingungen mit der Blutunterschrift. Nun ja, jeder Mensch hat seinen Vogel. Wo ist die Frau?«

»Hier bin ich. Gefalle ich dir?« flötete eine Schönheit mit langen, blonden Haaren, die urplötzlich neben ihm erschienen war. Ein fast durchsichtiges T-Shirt umspannte straff ihren Oberkörper, und sie trug Shorts, an denen kein Quadratzentimeter Stoff zu viel verwendet war.

»Gefalle ich dir, mein wilder Jaguar von Venezuela?«

Fernando Rodriguez ließ ein Keuchen hören. Grinsend wies Asmodis auf die Stelle unter dem Vertrag, wo seine Unterschrift fehlte. Rodriguez sah die Frau einen kurzen Moment an - dann unterschrieb er.

Asmodis rieb sich die Hände wie ein Staubsaugervertreter. Die Geschäfte liefen heute blendend. Mit einem Griff hatte er den Höllenpakt an sich genommen und in seinem Diplomatenköfferchen verstaut, während sich der Succubus an Rodriguez drängte und der Südamerikaner seinen Arm um sie legte.

»Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Señor Modis!« sagte Rodriguez. »Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder zu einem Whiskey!«

»Aber todsicher!« sagte Asmodis zweideutig. »Dann werden wir in der Bar ›Zum fröhlichen Pferdefuß‹ einen Schwefel-Cocktail trinken. Oder uns einen angenehm heißen Lava-Drink mixen lassen. Vielleicht wäre auch ein Dämonen-Flip mit gestoßenen Vampir-Zähnen angenehm… !«

***

»Es ist herrlich, einmal keine Verpflichtungen zu haben!« hörte Professor Zamorra Nicole Duval sagen. Sie hatte ein ausgiebiges Bad beendet und frottierte sich gerade ab. Zamorra hatte sich von der Rezeption eine Tageszeitung mitgebracht, die er studierte. Am allgemeinen Tagesgeschehen durfte man nicht so einfach Vorbeigehen.

Allerdings war der »Dallas-Star« mehr ein Lokalblättchen. Und schon auf der zweiten Seite wurde Professor Zamorra durch die Überschrift in großen Lettern stutzig. Auch den jungen Mann mit dem schmalen Gesicht und dem langen, in der Mitte gescheitelten Haar erkannte er sofort.

Ein Lokalreporter wetterte, daß man es zulasse, daß sich ein Unternehmen aus Deutschland in Texas so ausbreitete.

»… und man wagt es sogar, im I lerzen von Dallas ein Hochhaus zu errichten!« las Professor Zamorra laut, wählend ein Schmunzeln über sein Gesicht glitt. »Sieh mal an«, setzte er leise hinzu, »der Möbius-Konzern errichtet eine neue Filiale. Na, Carsten hat es mir ja in Venedig bereits angekündigt, daß man hier engere Geschäftsverbindungen knüpfen will. Im Untergeschoß des Möbius-Building soll übrigens eine Boutique errichtet werden mit den neusten Creationen!« setzte er in Nicoles Richtung gewendet anzüglich hinzu.

»Ich bin sicher, daß der Junior-Chef sie nicht benutzt!« konterte Nicole, die Carsten Möbius genau kannte. Der vergammelte Jeans-Anzug war für ihn eine Art Markenzeichen.

»Aber das ist natürlich kein Grund, daß man nicht mal ein bißchen rumschnüffeln kann, was man derzeit so in Dallas trägt!« setzte Nicole hinzu. »Vielleicht gewährt uns Carsten einen Freundschaftsrabatt!«

»Dann schlage ich vor, daß wir mal nachsehen, wo Michael Ullich und Carsten Möbius derzeit in Dallas sind!« sagte Professor Zamorra und erhob sich. »Die Einweihung eines Bürohochhauses ist sicher eine große Angelegenheit, die auch Ted Ewigk hierher geführt hat. Immerhin ist Ted ja Reporter und wird es sich nicht entgehen lassen, die Expansion eines deutschen Unternehmens im Herzen von Texas publizistisch zu beleuchten !«

»Die Welt ist doch klein!« sagte Nicole. »Überall trifft man gute, alte Bekannte! Wer fehlt denn noch, damit wir hier eine stimmungsvolle Party feiern können?«

»Asmodis - der fehlt uns gerade noch!« stöhnte der Meister des Übersinnlichen tragikomisch und schob sich an Nicole vorbei in die Dusche.

Er ahnte nicht, daß der Fürst der Finsternis gar nicht so weit entfernt war.

***

»Ich werde ihn vernichten!« sagte SEINE ERHABENHEIT mehr zu sich selbst. »Sie gehen auf das neu errichtete Haus zu. Nicht schlecht für meinen Plan. Ich spüre, daß die Bausubstanz dort nicht besonders stabil gefertigt wurde. Es würde alles wie eine Katastrophe aussehen… !«

Der EWIGE betrachtete interesssiert, wie Michael Ullich und Carsten Möbius sich durch die Menge drängten, die um diese Zeit die Office verließen. Es war später Nachmittag, und die Menschen hatten Feierabend.

»… wenn er nicht hätte durchblicken lassen, daß er ein guter Freund von Zamorra ist, hätte ich diesem komischen Reporter kein Interview gewährt!« hörte er Carsten Möbius klagen. »Ich hatte in den letzten Tagen genug um die Ohren, damit die Einweihung des Gebäudes in zwei Tagen pünktlich vor sich gehen kann. Väterchen hätte vor Zorn gerast, wenn er diesen Schluderbetrieb gesehen hätte, der hier abgelaufen ist!«

Michael Ullich grinste. Wie üblich war Carsten Möbius unerkannt gekommen, hatte sich unter die einfachen Leute gemischt und in Gesprüchen gehört, daß die texanischen Manager daran dachten, ihre Partner aus Deutschland gehörig reinzulegen. Der alte Möbius war ja gern in Frankfurt am Main, und man würde schon die richtigen Ausreden finden.

In amerikanischer Manier räumte Carsten Möbius innerhalb eines einzigen Nachmittages auf, indem er das gesamte Direktorium der texanischen Zweigniederlassung feuerte und nur Dale Skanner, den General-Manager, kommissarisch im Amt beließ, bis aus Deutschland besonders geschultes Personal kam, das die Leitung des Unternehmens übernehmen konnte.

Dabei ließ Carsten Möbius durchblicken, daß Cole Skanner derzeit für das texanische Unternehmen das bedeutete, was eine Gallionsfigur für ein Segelschiff war. Ein hübsches Beiwerk ohne praktischen Nutzen. Entscheidungen durfte er keine mehr fällen, und die Unterschriftsberechtigungen waren ihm entzogen worden.

»Ich brauche Sie nur noch, damit Sie bei der Eröffnung des Buildings in die Kameras lachen!« hörte Michael Ullich den Freund mit unnatürlicher Härte sagen. »Danach können Sie von mir aus nach Disney-Land gehen und bei Dagobert Duck die Talerchen putzen!«

»Das Gebäude ist leer!« zischte der ERHABENE zu sich selbst. »Diese Chance bietet sich nie wieder. Niemand wird den Tod meiner beiden Feinde bemerken. Und wenn dieser Reporter mit hineingeht - dann weg mit ihm. Was kümmert es mich, ob diese Menschen leben oder sterben. Hinfort mit denen, die es wagen, sich meinen Plänen in den Weg zu stellen!«

In seinem TV-Gerät sah er, wie Michael Ullich und Carsten Möbius vor einem neu errichteten Hochhaus stehenblieben. Unmittelbar danach hielt ein Taxi, und ein hochgewachsener Mann mit blonden Haaren stieg aus. Die breiten Schultern und die kräftige Statur erinnerten an einen Wikinger. Seine Kleidung war sportlich leger, und nur die beiden teueren Fotoapparate und die Tasche mit dem Diktiergerät zeigten an, daß es sich um einen Mann von der Presse handelte.

»Mister Ted Ewigk, wie ich annehme?« hörte der ERHABENE Carsten Möbius sagen. In diesem Moment meldete sich das Roboterwesen aus dem Vorzimmer.

»Sir! Ein Besucher, der sich nicht abweisen läßt!« vernahm er eine weibliche Stimme über die Sprechanlage. »Ein gewisser Mister Modis, der Sie sprechen möchte. Er erwähnte dabei den Begriff ›Patriarch‹ - falls Sie mit dem Begriff etwas anfangen können!«

Der ERHABENE zuckte zusammen. Für einen Augenblick lenkte er die Kraft des Dhyarras auf das Vorzimmer. Dann wußte er genau, wer der seltsame Besucher war, der sich anmelden ließ.

Asmodis hatte versucht ihn anzugreifen und war zurück geschmettert worden.

Allerdings suchte der Fürst der Finsternis jemanden anders. Einen Menschen, über dessen wahre Identität der ERHABENE Bescheid wußte.

Wenn er mit dem Patriarchen Geschäfte machen wollte - warum nicht. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, den Teufel hereinzulegen. Er war zwar kein Gegner für die DYNASTIE, sondern eher lästig, wie eine summende Stubenfliege lästig werden kann. Doch vielleicht konnte man den schlauen Teufel übertölpeln.

Der ERHABENE erkannte, daß Michael Ullich und Carsten Möbius mit Ted Ewigk das Hochhaus betraten. Das Interview würde sicher einige Zeit in Anspruch nehmen. In dieser Zeit konnte der ERHABENE sich Asmodis widmen. Es genügte vollständig, wenn er seine Feinde einige Zeit später ausschaltete.

Mit einer Handbewegung ließ er den Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung verschwinden. Mit der Kraft seines Geistes schaltete er ihn ab. Er gab nun keine magischen Schwingungen mehr von sich, bis der ERHABENE seine Kräfte aufs neue beanspruchte.

Aus einer Schublade seines Schreibtisches zog der ERHABENE eine silberne Folie hervor, die er sich über das Gesicht zog. Er wußte, daß man den Patriarchen nur in seiner Maske kannte. Dadurch war er nicht zu fassen oder zu besiegen. Niemand wußte, wer sich hinter der Maske tatsächlich verbarg.

Interpol hatte nur herausgefunden, daß die Zentrale des Patriarchen in Frankfurt am Main lag. Doch die Ermittlungen endeten stets in Sackgassen. Diese geheimnisvolle Gestalt, die auf dem besten Wege war, das internationale Verbrechen in einer gigantischen Organisation zu vereinigen, war nicht zu fassen.

Und jetzt wollte sogar ein Vertreter der Schwarzen Familie sich mit ihm verbünden. Sehr interessant, diese Tatsache.

Der ERHABENE projizierte sich ein anderes Gedankenbild ein. Der Teufel sollte nicht erkennen, daß er eigentlich nicht von dieser Welt stammte. Er mußte glauben, wirklich einem irdischen Verbrecher gegenüber zu sitzen.

»Ich lasse bitten!« sagte er dann in die Sprechanlage. Wenige Atemzüge später stolzierte Asmodis in seiner Tarnexistenz in sein Büro.

Der ERHABENE akzeptierte für den Augenblick diese Gestalt. Den Fürsten der Finsternis zu zwingen, sich selbst preiszugeben, hätte den Einsatz des Kristalles nötig gemacht. Doch Asmodis sollte nicht wissen, wem er gegenüber saß.

»Mit welcher Angelegenheit kann ich dienen?« fragte der ERHABENE mit salbungsvoller Stimme und lehnte sich vor. »Wie Sie wissen, ist meine Organisation auf alle Dinge spezialisiert, die man landläufig als Verbrechen bezeichnet. Sollen wir jemanden für Sie aus dem Wege räumen? Oder handelt es sich darum, diverse Gelder einzutreiben…?«

»Ich wollte eigentlich nur meine Hilfe bei Ihren Geschäften anbieten!« sagte Asmodis. »Sie arbeiten mit Ihrer Organisation an Projekten, die bei meinen Auftraggebern Interesse erregten!«

»Ich bin nicht an Fusion interessiert!« sagte die Gestalt unter der Maske hart. »Ich, der Patriarch, bin hier der Boß! Welche Organisation Sie immer vertreten. Sie können sich mir höchstens unterordnen!« Das war die Stimme eines Gangsterkönigs.

»Ich bin der Teufel!« erklärte Asmodis. »Oder immerhin ein Bevollmächtigter der Hölle!«

»Hören Sie, Mister Modis!« knurrte der ERHABENE, wie ein normaler Mensch auf diese Worte reagiert hätte. »Ich bin Geschäfsmann und kein Psychiater. Wenn Sie weiter solche Worte faseln, sorge ich dafür, daß man Sie in die nächste Klapsmühle bringt!«

»Sie werden sehen, daß ich die Wahrheit rede!« fauchte Asmodis. »Sehen Sie mich in meiner Gestalt, wie mich die Hölle sieht!«

Im nächsten Augenblick zerfloß die Gestalt des gutgekleideten Geschäftsmannes. Das, was aus dem graublauen Rauch entstand, war ein hagerer Körper von einer Farbe, als hätte er drei Tage auf einem glühenden Rost gelegen. Ein weiter Umhang, außen schwarz und innen rot, umwallte die Gestalt. In dem tückischen Gesicht waren schwarze Augen, die den Mann mit der Maske anfunkelten. Zwei Hörner wirkten wie eine Krone. Die beiden Pferdefüße scharrten über den hohen Teppichboden, und der Satansschweif zuckte hin und her.

»Sieh mal an!« dachte der ERHABENE. »Man bekennt also Farbe. Sehr interessant!«

»Ich bin Asmodis! Der Fürst der Finsternis!« grollte er dem Mann mit der Maske entgegen, der in dem Bewußtsein, das er freigab, Entsetzen spielte. »Ich gehöre zum Gefolge des mächtigen Herrn Lucifuge Rofocale, dem Ministerpräsidenten des gewaltigen Satans Merkratik, der mit Beelzebub und Put Satanachia den großen Kaiser LUZIFER bildet. In der falschen Hierarchie bekleide ich das Amt eines Großpräfekten vom Orden des Feuermolchs. Zweiundsiebzig Legionen verdammter Geister beugen sich unter meinem Szepter, und diese beherrschen wiederum eine Vielzahl gefallener Seelen und Teufelsgeschöpfe. Erzittere, Sterblicher!«

Schnell bemühte sich der ERHABENE, Entsetzen zu heucheln. Diese Machtdemonstration des Asmodis kam ihm gar nicht ungelegen. Die Maske bewirkte, daß er eine gewisse Furcht schauspielern konnte, ohne seine tatsächlichen Gefühle zu verraten.

»Die Hölle bietet mir ihre Hilfe an?« fragte er nach einer Weile.

»Eine Zusammenarbeit ist vielleicht der bessere Ausdruck!« sagte Asmodis, der darauf verzichtete, seine Tarnexistenz wieder anzunehmen. Die vermeintliche Schockwirkung mußte ausgenutzt werden.

»Also einen Höllenpakt!« machte der ›Patriarch‹ einen Vorstoß.

»So könnte man es ausdrücken!« nickte Asmodis. »Wir helfen Ihnen, Ihre Pläne zu verwirklichen. Und Sie verkaufen uns dafür Ihre Seele!«

»Warum nicht!« klang es unter der Maske hervor. »In meinem Geschäft hat man ohnehin keine Chance, nach dem Ableben noch in den Himmel zu kommen !«

»Es freut mich, daß Sie die Angelegenheit realistisch sehen!« grunzte Asmodis zufrieden. »Ich habe das Dokument gleich vorbereitet!« Die Schriftrolle aus Menschenhaut, die er sonst aus seinem Diplomatenköfferchen zog, lag in seiner Satansklaue. Dazu die Schreibfeder.

»Wenn Sie hier bitte unterschreiben wollen - mit Ihrem Blut!« bat er.

»Nur, wenn Sie vor meinen Augen gegenzeichnen - auch mit Ihrem Blut!« kam es spöttisch unter der Maske hervor.

Asmodis fauchte ein Wort, das in der Hölle als Fluch gilt. Dann hielt er die Feder an seinen Arm und kritzelte seinen Namen mit schwarzem Blut auf das Papier, das er dem Mann mit der Maske hinüberschob. In seinem Teufelsgesicht lag ein herausforderndes Grinsen.

Mit beiden Händen griff der »Patriarch« zu und riß das Papier an sich.

»Damit, Asmodis, bist du mein!« lachte er laut. »Der Teufel ist mir in die Falle gegangen!«

Wenn das Gesicht eines Teufels je belämmert aussehen kann, dann in diesem Augenblick. Asmodis wußte nicht, was er von dieser Frechheit halten sollte.

»Wenn Sie gestatten - ich bin nicht das, was Sie angenommen haben!« hörte Asmodis die Stimme unter der Maske. »Ich bin ebenfalls gewissen Künsten der Magie kundig - und die habe ich eben eingesetzt!« Damit erhob er seine rechte Hand. Asmodis heulte auf, als er den blauen Dhyarra in seiner Hand glühen sah.

Er kannte diese Kristalle nur zu gut. Und er spürte, daß er gegen die Wirkung des Steins keine Abwehrmittel hatte, wenn sie gegen ihn eingesetzt wurden.

»Ich habe mir erlaubt, den Seelenpakt etwas umzuformulieren!« hörte Asmodis den Mann mit der Maske zischen. »Hier steht also geschrieben, daß der Fürst der Finsternis mir seine Seele verkauft. Ich kann sie haben, wann immer ich es will!«

»Wer sind Sie?« fragte Asmodis. Obwohl er vor Schreck und Wut zitterte, versuchte er doch, ruhig zu bleiben. Es mußte ihm gelingen, sich mit List und Tücke aus dieser Schlinge herauszuwinden.

»Hast du je etwas von der DYNASTIE DER EWIGEN gehört?« fragte der Mann unter der Maske und zog die Silberfolie ab. Asmodis krächzte erschreckt, als er die Leere und die Symbole darin erkannte. Gegen diese Gestalt mit dem Macht-Kristall hatte er absolut keine Chance. Er konnte nicht kämpfen - er mußte sich arrangieren.

»Merlin berichtete davon… er erwähnte eine Machtquelle in den Tiefen des Kosmos… und er nannte sie die DYNASTIE DER EWIGEN…!« stieß Asmodis hervor.

»Was? Merlin? Den gibt es noch?« wunderte sich der EWIGE. »Der alte Narr ist noch nicht tot? Daher hat man uns also Widerstand geleistet! Nun, wenn die Zeit gekommen ist, dann werden wir uns an ihn erinnern. Und dann wird auch Merlin für alles bezahlen!«

»Und wem bin ich jetzt untertan?« fragte Asmodis und bemühte sich, seiner Stimme einen unterwürfigen Klang zu geben.

»Wir haben keine Namen, wie ihr sie kennt!« sagte der EWIGE. »Doch in meinen Kreisen redet man mich mit EURE ERHABENHEIT an!«

»Darf ich den Pakt einmal in der Form lesen, wie Ihr ihn beliebtet zu verändern?« fragte Asmodis.

»Aber gern!« kam es aus dem Nichts, wo die Ewigkeitssymbole aufflammten. Asmodis erkannte, daß der Dhyarra eine Projektion auf dem Bildschirm des Fernsehers abschoß. Dort war der Vertragstext genau zu lesen.

»Da steht aber mein Name nicht!« stieß Asmodis hervor. »Nur mein Titel. Und auch meine Unterschrift ist in meinen Titel umgewandelt worden !«

»Wie ich in Erfahrung gebracht habe, verändern sich die Namen der Dämonenfürsten in dem Zeitraum, den die Menschen 40 Jahre nennen!« sagte der ERHABENE. »Wenn es dem Dämonen dann beliebt, seinen Namen zu ändern, ist er nicht mehr an einen Pakt gebunden. Wenn du, Asmodis, dir also einen neuen Namen geben würdest, wenn die Zeit gekommen ist, dann hättest du dich mir entzogen. Und das würdest du tun, Höllensohn. Ich kenne deine Schlauheit. Doch den Titel eines Fürsten der Finsternis wirst du niemals aufgeben. Kein Teufel gibt die Macht aus den Händen!«

»Wie gut Ihr mich und meinesgleichen kennt, hoher Herr!« dienerte Asmodis. Und er war froh, daß der ERHABENE mit dem Erfolg, einen Teufel gefangen zu haben, so zufrieden war, daß er seine Gedanken nicht mehr beachtete.

Denn Asmodis hatte schon einen Plan, wie er sich aus der Schlinge herauswinden konnte. Und vielleicht konnte dadurch noch ein ganz anderes Problem gelöst werden. Immerhin betraf der Seelenpakt den »Fürsten der Finsternis«.

Und es gab viele Höllensöhne, die dem Asmodis versuchten, diesen Titel abzunehmen.

»Bin ich entlassen, o hoher Gebieter?« dienerte Asmodis.

»Ich benötige dich derzeit nicht, Teufel!« klang es aus dem Nichts, wo sonst der Kopf des ERHABENEN saß. »Wenn ich will, werde ich dich bei der Kraft dieses Pakts rufen. Fahre hinab in das Reich der Schwefelklüfte!«

Im selben Moment stampfte Asmodis auf und war verschwunden. Die Hölle nahm den Fürsten der Finsternis wieder auf.

***

»Sehe ich so alt aus, daß man ›Sie‹ zu mir sagen muß?« fragte Ted Ewigk. »Wir sind doch hier ganz unter uns. Da können wir doch die Förmlichkeiten fallen lassen. Zumal wir in Professor Zamorra einen gemeinsamen Freund haben! Ich heiße ganz einfach Ted!«

»Gut!« sagte der Junge mit den langen, braunen Haaren und den melancholischen Augen. »Ich bin der Carsten - aber wenn morgen der Rummel hier läuft, und ich den Repräsentations-Kaftan trage…!«

»Er meint seinen dunklen Anzug und den Schlips!« grinste Michael Ullich.

»… dann müssen wir die Form wahren! Ich verabscheue das Affentheater, aber man wird sonst von gewissen Leuten nicht akzeptiert!« setzte Carsten Möbius ungerührt hinzu.

»Ich bin ganz einfach Micha!« sagte der Junge mit dem blonden Haar und reichte Ted Ewigk die Hand. »Ich bin so eine Art Kindermädchen für den Kronprinzen!«

»Ich kenne die Story!« grinste Ted Ewigk. »Du warst mal bei einer Versicherung und hast ihm eine solche Lebensversicherung aufgeschwätzt, daß die Gesellschaft Pleite geht, wenn sie jemals zahlen muß. Und da hat dich die Geschäftsleitung der Versicherung abkommandiert, daß du auf Carsten Möbius aufpassen mußt!«

»Ist mir bis jetzt auch ganz gut gelungen!« grinste Michael Ullich.

»Einige Male wäre es aber zu spät gewesen. Da hat uns Professor Zamorra aus der Patsche geholfen!« sagte Carsten Möbius spitz.

»Zamorra hat mir eine ganze Menge von euch erzählt!« lächelte Ted Ewigk.

»Du bist für uns auch kein unbeschriebenes Blatt mehr!« konterte Michael Ullich. »Du bist doch der Ted Ewigk, der den Macht-Kristall besitzt!«

»Und du bist jener Michael Ullich, der in einem früheren Leben mal jener hyborische Krieger Gunnar war. Und was du da sorgsam mit einer Lederscheide verhüllst, das ist doch bestimmt ›Gorgran‹ -das Schwert, das durch Stein schneidet!«

»Du bist tatsächlich gut informiert!« pfiff Carsten Möbius durch die Zähne.

»Dafür bin ich Reporter!« erklärte Ted Ewigk. »Und wenn’s beliebt, dann möchte ich jetzt mal langsam zur Sache kommen!«

»Gehen wir ins Büro des künftigen Generalmanagers der texanischen Sektion!« schlug Carsten Möbius vor.

»Ist der Kühlschrank dort gut gefüllt?« fragte Ted verschmitzt.

»Aber sicher!« nickte Ullich. »Randvoll ist er - mit Coca-Cola und Orangensaft!«

»Und im Vorzimmer ist eine Kaffeemaschine, die ich sofort in Betrieb nehmen werde!« setzte Carsten Möbius hinzu.

»Was?« staunte Ted Ewigk. »Wir sind hier in Dallas - und nicht mal einen Whiskey?«

»Wir sind hier nicht bei J. R. Ewing oder auf der Southfork-Ranch!« knurrte Carsten Möbius bissig. »Mir ohnehin unbegreiflich, was die Typen in dieser Fernsehsendung an Alkohol in sich hineinschütten, ohne von dem Teufelszeug abhängig zu werden!«

»Carsten hat schon viele Leute am Alkohol kaputt gehen sehen!« erklärte Michael Ullich, als er den fragenden Blick des Reporters sah. »Gerade in den Chefetagen scheint es zum guten Ton zu gehören, wenn bei Geschäftsbesprechungen hochprozentiger Alkohol konsumiert wird. Da er ja meistens unerkannt erst einmal die Lage sondiert, stellt er meistens fest, daß Fehler, Versäumnisse und Nachlässigkeiten, die der Zentrale in Frankfurt bekannt werden, als tatsächlichen Grund die Abhängigkeit gewisser Leute zum Alkohol haben. Es tut ihm dann immer mächtig leid, diese Leute von ihren Posten entfernen zu müssen. Darum hat er auch bei seinem alten Herrn ein grundsätzliches Alkoholverbot in den Diensträumen und Fabriken des Konzerns durchgesetzt. Ich könnte dir da etwas erzählen, was wir vor einiger Zeit bei einer Aktion in Buenos Aires erlebt haben… !«

»Das fällt unter Top-Secret!« sagte Carsten Möbius mit ungewohnter Schärfe in der Stimme.

»Ist auch besser so!« nickte Ullich. »Jedenfalls rührt Carsten seit dieser Zeit nicht mal mehr ein Bier an. Was er da gesehen hat, das hat ihm einen gewaltigen Schock versetzt. Wie tief ein Mensch doch sinken kann, wenn er erst vom Alkohol abhängig geworden ist!«

»Ich wohne in Frankfurt!« nickte Ted Ewigk. »Ich kenne die Probleme!«

»Diese Probleme sind international!« sagte Carsten Möbius. »Ich will jedenfalls mit diesem Teufelszeug nichts mehr zu tun haben. Und ich hoffe, daß viele Leute meinem Beispiel folgen!«

»Ich werde versuchen, das in großer Aufmachung zu bringen!« sagte Ted Ewigk. »Vielleicht nehmen sich einige Leser ein Beispiel. Wenn irgendwelche Pop-Stars Sondermätzchen veranstalten oder Film-Divas Allüren haben, meint ja auch jeder, er müßte das nachmachen!«

»Es wäre nicht schlecht, wenn die Leute uns mal was nachmachen würden!« nickte Michael Ullich. »Ohne Sprit und ohne Rauch - so lebt sich’s auch!«

»Der Kaffee ist fertig!« meldete sich Carsten Möbius und balancierte ein Tablett mit einer Kanne und drei Tassen in das luxuriös eingerichtete Büro.

Ted Ewigk hatte am Konferenztisch während des Gespräches seine Geräte aufgestellt und Michael Ullich weihte den Chef-Sessel ein.

»Du kannst ihn haben, Micha!« sagte Carsten Möbius, während er Kaffee einschenkte. »Du hast das Zeug zu einem Generalmanager. Wie ist es? Willst du hier in Dallas Oberindianer werden?«

»Und dich alleine in der Weltgeschichte rumgondeln und Abenteuer erleben lassen?« fragte Ullich mit gespieltem Schrecken. »Kommt gar nicht in Frage. Ohne dich und den Wirbel in deiner Nähe würde mir der Job nach einem Tag schon öde. Außerdem muß ich doch demnächst mal das Püppchen inspizieren, das neuerdings bei dir im Vorzimmer sitzt!«

»Laß die Dagmar in Ruhe!« fauchte Carsten Möbius. »Die ist nichts für dich! Sie hat gerade erst ihr Abitur gemacht und war ohne Stellung!«

»Sie soll aber sehr gut aussehen!« grinste Michael Ullich immer breiter. »Und sie wohnt bei uns in Frankfurt, stimmt’s?«

»Das geht dich gar nichts an!« knurrte Carsten Möbius.

»Vielleicht könnt ihr diese Probleme ein anderes Mal erörtern!« mischte sich Ted Ewigk ein. »Die Personalpolitik des Möbius-Konzerns interessiert den Leser doch absolut nicht!«

»Dann schieß mal los mit den Fragen!« sagte Carsten Möbius mit geschäftsmäßig kühler Stimme. Jetzt war er ganz der Junior-Chef eines weltumspannenden Unternehmens, welcher den Fragen der internationalen Presse Rede und Antwort stand.

Niemand ahnte, daß sie beobachtet wurden…

Und daß der Tod seine kalte Hand nach ihnen ausstreckte…

***

Professor Zamorra zuckte zusammen.

Das Amulett hatte sich erwärmt. Das bedeutete Gefahr.

Dämonenkräfte waren in der Nähe.

Sein erschrockener Ausruf ließ Nicole Duval stehen bleiben. Sie hatten gerade das Taxi verlassen und wollten hinüber zum neu errichteten Möbius-Building gehen, als Merlins Stern Aktivitäten der Hölle anzeigte.

Der Meister des Übersinnlichen zog Nicole Duval in einen Winkel beim Schaufenster einer Boutique. Doch für beide waren jetzt die Auslagen nicht interessant. Sie mußten nur jetzt möglichst unauffällig feststellen, wo die Schwarze Familie zuschlug. Wenn irgend einer der Menschen auf der Straße mitbekam, daß Merlins Stern von einer schwachen, grünen Aura umflossen war, dann gab es wenig später einen mittleren Volksauflauf.

Gebannt beobachtete Nicole, wie der Meister des Übersinnlichen das Amulett herausholte, das er an einer stabilen Kette auf der Brust trug. Die Zeichen des Tierkreises waren darauf abgebildet und eine hieroglyphenartige Schrift, die bisher noch nicht übersetzt werden konnte.

Merlin, der weise Magier von Avalon, schwieg, wenn er über das Amulett befragt wurde, das er einst erschaffen hatte. So mußte Professor Zamorra stets aufs neue aus der Situation heraus feststellen, wie er das Amulett am besten einsetzen konnte. In früheren Zeiten hätte es von sich aus zugeschlagen. Doch diese Tage waren längst Vergangenheit.

»Eine starke Kraft!« flüsterte Professor Zamorra. »Sie ist irgendwo hier in der Nähe. Höchstens einen Kilometer im Umkreis. Doch mehr kann ich nicht feststellen!«

»Also müssen wir alle Hochhäuser im Umkreis absuchen!« sagte Nicole und deutete verzweifelt auf die himmelansteigenden Glas- und Betonpaläste von Dallas, die sich in den Himmel schraubten. Die rote Abendsonne reflektierte ihren Schein im silbern und bronzefarben getönten Glas der Wolkenkratzer.

»Das Amulett zeigt zwar das Wirken der Schwarzen Familie in sehr starkem Maße an - aber es sieht nicht so aus, als ob es eine Gefahr für uns signalisieren würde!« sagte Professor Zamorra. »Merkwürdig. Der Erfahrung nach müßte es sich um einen Dämonenfürsten handeln!«

»Asmodis!« hauchte Nicole impulsiv.

»Möglich - aber nicht sicher!« sagte Professor Zamorra. »Immerhin wissen wir, daß in den alten Grimorien auch die Erdteile unter den Großen des Dämonenreiches aufgeteilt sind. Asmodis wird zu den Dämonen gerechnet, die hauptsächlich in der alten Welt, also in Europa, ihren Wirkungskreis haben. Der amerikanische Kontinent soll dem Astaroth unterstehen, einem mächtigen Herzog des Höllenreiches!«

»Auch Belial käme vielleicht in Betracht!« mutmaßte Nicole Duval, die sich ebenfalls in den alten Schriften eingelesen hatte. »Der steht sogar im Rang noch über Asmodis und ist fast so mächtig wie Lucifuge Rofocale!«

»Warum habe ich eigentlich eine Computeranlage auf Château Montagne installiert, wenn du alles so genau weißt?« fragte Professor Zamorra und sah sie liebevoll an.

»Und was unternehmen wir?« fragte Nicole. In ihrem Gesicht begann Jagdleidenschaft zu glühen. Doch Professor Zamorra winkte ab.

»Wenn uns das Amulett keinen Hinweis gibt, finden wir den Höllensohn nicht!« sagte er dann. »Ich werde versuchen - es zu zwingen, mir den Aufenthaltsort des Dämonen zu nennen. Wenn ich jetzt…!« Er konnte den Satz nicht vollenden.

Urplötzlich erlosch die grünleuchtende Aura um das Amulett, und das Metall wurde wieder kalt. Das Höllenwesen war nicht mehr da.

»Es ist verschwunden!« stieß Professor Zamorra aus. »Und das ganz plötzlich. Wie bei einer Flucht zurück in die Hölle!«

»Wir sind ja nicht die einzigen Menschen, welche der Hölle Schach bieten!« sagte Nicole. »Vielleicht haben John Sinclair oder Tony Ballard derzeit in Dallas zu tun?«

»Kaum anzunehmen!« sagte der Meister des Übersinnlichen leise. »Sie würden ihren Höllengegner nicht entkommen lassen. Ich spüre es förmlich, daß ein großer Dämonengebieter in großer Eile in die Hölle geflohen ist. Das bedeutet eine Gefahr, vor der er sich in Sicherheit bringen muß !«

»Und welche Gefahr?« fragte Nicole Duval und schmiegte sich an ihn.

»Ich bin sicher, daß wir das gleich erfahren werden!« sagte Professor Zamorra düster.

***

Der ERHABENE war zufrieden. Er hatte sich durch einen Trick die Seele eines Dämonenfürsten angeeignet und wie sein Blick auf den Monitor zeigte, war auch das Interview nicht beendet.

Er konnte seinen Plan also noch durchführen.

Das Möbius-Building lag genau gegenüber. Es war einfach, diese drei Menschen zu eliminieren. Am nächsten Tage würde man in den Zeitungen von geplatzten Gasleitungen oder ähnlichen Dingen lesen. Niemand würde herausbekommen, daß Carsten Möbius auf magischem Wege getötet worden war.

»Wenn sein einziger Sohn stirbt, dann wird der alte Möbius keinen Sinn mehr darin sehen, das weltumspannende Unternehmen zu dirigieren!« sagte der ERHABENE bei sich. »Dann werde ich zur Stelle sein. Alles wird ganz legal aussehen. Kein Mensch wird Verdacht schöpfen, daß ein großer Geist alles bis ins kleinste vorausgeplant hat!«

Im Nichts, welches das Gesicht darstellte, zeigte sich keine Regung, als der ERHABENE die drei jungen Männer betrachtete, die durch die Kraft des Dhyarras auf seinen Bildschirm projiziert wurden. Er hörte auch die Fragen des Reporters und die klugen und geschickten Antworten des Junior-Chefs.

Der EWIGE mußte zugeben, daß man sich in der harmlosen Gestalt des Carsten Möbius gewaltig täuschen konnte. Zahlen, Daten und Fakten schüttelte er fast aus dem Ärmel. Dabei bewies er eine ganz besondere Umsicht und kam bei seinen Erklärungen immer sofort zum Kern der Sache. Ted Ewigk brauchte kaum Zusatzfragen zu stellen.

»Diesen Menschen in meiner Organisation - und niemand würde mich von meinem Ziel abhalten!« stieß der ERHABENE hervor. »Da er aber von seiner Mentalität her immer unser Gegner sein wird, muß er sterben. Hinweg mit ihm -bevor er uns größere Schwierigkeiten bereiten kann!«

Nach diesen Worten begann das Ewigkeitssymbol in seinem Gesicht zu glühen. In seinen Händen wurde das Gleißen des Dhyarra-Kristalls immer intensiver.

Der Machtkristall wurde zum entscheidenden Schlag vorbereitet.

Eine Waffe, die tödlicher war als ein Nest voll Kobras…

***

»… und darum ist es absolut notwendig, daß wir uns gerade mit unseren amerikanischen Geschäftsfreunden besonders eng zusammenschließen. Was lag also näher, als hier im Herzen des texanischen Kapitals noch eine Niederlassung zu eröffnen, um die Büros in New York, in Los Angeles und in Chicago zu entlasten!« sagte Carsten Möbius. »Ich denke, das war alles, Ted. Oder hast du sonst noch eine Frage?«

»Nein. Das war’s!« sagte der Reporter und schaltete das Bandgerät ab. »Das Interview hat fast eine Stunde gedauert und du hast in fast druckreifen Sätzen gesprochen. Da brauche ich kaum was zu verändern. Ich danke euch beiden sehr!« Mit diesen Worten hielt er ihnen die Hände hin.

Michael Ullich, der sich aus dem Chefsessel erhoben hatte, schlug ein.

Auch Carsten Möbius ergriff seine Hand.

Sie ahnten nicht, daß in genau diesem Augenblick, als sie durch den Handschlag zu einer verbindenden Einheit zusammenwuchsen, der blaustrahlende Tod auf sie zuraste…

***

Der ERHABENE konzentrierte alle seine Kräfte auf den Dhyarra-Kristall. Immer mehr wurden die Schwingungen innerhalb des Kristalls aktiviert. Schwingungen, die unter der Geisteskraft eines Kundigen Segen bringen konnten.

Doch wesentlich einfacher ließen sie sich zu Werken der Zerstörung einsetzen.

Was immer dieser Kristall berührte, wurde von seinen Strahlungen in Flammengebilde umgewandelt, wenn es sich um tote Materie handelte.

Menschen oder Tiere - organisches Leben also, verloren den Verstand, wenn sie mit einem aktivierten Dhyarra dreizehnter Ordnung in Berührung kamen. Ein Dhyarra erster Ordnung ließ sich auch von einem Adepten beherrschen. Doch schon eine gewaltige Geisteskraft wie Professor Zamorra vermochte gerade eben, einen Dhyarra zweiter Ordnung zu regieren.

In den alten Überlieferungen heißt es, daß die Wesen in der Straße der Götter sich zusammenschließen müssen, wenn sie den Kristallen höherer Ordnung Befehle erteilen wollen.

Nur Zeus besaß einst einen Machtkristall, den er jedoch freiwillig zerbrach.

Wem es gelang, einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung zu erschaffen, der konnte sich über den Kreis der DYNASTIE erheben.

Der Erhabene wußte, daß es gegen die konzentrierte Wirkung eines solchen Kristalls keine Gegenwehr gab.

Mit jedem neuen Gedankenstoß glühte der Dhyarra mehr auf. Der ganze Raum schien von blauem Feuer durchlodert zu werden.

Und dann geschah alles ganz schnell.

Der ERHABENE sah, daß sich die drei Männer die Hände schüttelten. Er mußte handeln. Jetzt sofort.

Seine rechte Hand ergriff den Dhyarra-Kristall und schleuderte ihn auf die flimmernde Mattscheibe des Fernsehgerätes, wo der Kristall die Brücke zur Chefetage des Möbius-Building schuf.

Es war, als würde der Kristall in die Scheibe hineingesaugt.

Befriedigt erkannte der ERHABENE auf dem Bildschirm irrsinnige Explosionen von blauem Zauberfeuer…

***

Der faustgroße Kristall kam aus dem Nichts.

Er materialisierte im Raum und strahlte greller als eine blaue Minisonne.

Geblendet schloß Carsten Möbius die Augen.

»Ein Dhyarra!« hörte er Ted Ewigk brüllen. »Das ist das Ende…!«

Dann umgab sie ein rasendes Inferno eines blauen Feuersturms.

In einer gewaltigen Explosion der Dhyarra-Magie verging die Einrichtung des Büros. Scheiben zerplatzten. Der Marmortisch zerbröckelte und die Holzmöbel flammten kurz auf, um zusammenzufallen.

Donnernd stürzte die Decke herab und krachte durch den Fußboden.

Geistesgegenwärtig hatte Ted Ewigk die beiden Freunde zur Wand gerissen, sonst hätte sie das tonnenschwere Gewicht der Decke zerschmettert.

Wie aus weiter Entfernung hörte er Michael Ullich und Carsten Möbius schreien. Er sah, daß sie wie er selbst von den blauen Lohen des Dhyarra-Feuers umflammt wurden. Doch sie wurden nicht davon verzehrt. Und obwohl Todesangst in ihren Augen flackerte, erkannte Ted Ewigk nicht darin die Symptome beginnenden Wahnsinns.

Mit festem Griff umklammerte Ted Ewigk die Hände der beiden Freunde.

»Körperkontakt!« brüllte er. »Wir müssen Körperkontakt halten. Ich habe einen Kristall, der mich schützt. Haltet Körperkontakt!«

Der Reporter sah, wie Dhyarra-Energien aufeinander prallten. Die Flammen aus dem Kristall, der wie eine Mini-Sonne in dem Inferno aus blauen Eruptionen kreiste, zerfraßen alles, was in irgend einer Art brennbar war.

Wände brachen zusammen, und das Dhyarra-Feuer vermischte sich mit herumwirbelnden Steinen. Ted Ewigk erkannte, daß es wie eine Mauer um sie herum aufwuchs.

Dieser ganze Teil des Gebäudes wurde total zerstört, obwohl das mächtige Hochhaus stehenblieb. Doch hier, im Zentrum der entfesselten Gewalten, würde niemand mehr Leben vermuten.

»Das blaue Feuer, was uns umstrahlt und die einbrechenden Flammen abwehrt - was ist das?« überschrie Michael Ullich den Lärm.

»Dhyarra-Energie!« hörten die beiden Freunde die Stimme von Ted Ewigk. »Ich besitze einen Kristall höchster Ordnung. Er schützt mich - und euch mit, weil ihr mit mir in Körperkontakt steht!«

»Versuche einen Gegenschlag!« bat Carsten Möbius, der innerlich ergrauste, als er die sinnlose Zerstörung sah.

»Damit würden wir uns dem unheimlichen Gegner zu erkennen geben!« sagte Ted Ewigk bestimmt. »Was immer es war - es muß annehmen, daß seine Attacke geglückt ist. Er muß annehmen, daß wir tot sind. Denn dann werden wir herausfinden, wem wir das hier zu verdanken haben. Wir müssen durchhalten!«

Kaum hatte Ted Ewigk diese Worte gesagt, als der Angriff abgebrochen wurde.

Wie im Nichts verschwand der strahlende Kristall.

Wie ein Leichentuch breitete sich die Ruhe in den Räumen aus, die einst die Chefetage gewesen waren.

Ted Ewigk und die beiden Jungen hörten nicht, wie unten auf der Straße Feuerwehr, Krankenwagen und die Polizeiwagen heranrasten.

Zwar hatten sie das Zauberfeuer überstanden - doch von den herabstürzenden Wänden waren sie verschüttet worden.

Die mächtigen Betonplatten, aus denen das Hochhaus gefertigt war, hatten sie in ihrer Mitte wie eine Zelle umschlossen. Zwar lebten sie noch - aber das war nur noch eine Frage der Zeit.

Denn sie waren lebendig begraben.

Keuchend stellte Ted Ewigk fest, daß die Luft knapp wurde…

***

Der ERHABENE fing den Dhyarra-Kristall wieder auf, der aus der Mattscheibe des Fernsehgerätes auf ihn zugeflogen kam.

Auf dem Bildschirm sah er nur noch das Chaos totaler Zerstörung.

»Sie sind also tot!« sagte er befriedigt. »Dieser Narr Carsten Möbius wird mir keine Schwierigkeiten mehr bereiten.«

Mit einer lässigen Handbewegung wollte er die magische Substanz des Kristalles abschalten. In diesem Moment zuckte er zusammen.

Er spürte, daß die Energie des Kristalls nur noch ganz schwach vorhanden war. Irgend etwas hatte sich dem Kristall in den Weg gestellt und seiner Kraft Widerstand geleistet.

Ob erfolgreich, konnte der ERHABENE nicht feststellen.

Auf dem Fernsehbild, das ihm der Kristall noch zugestrahlt hatte, war nur totale Zerstörung zu sehen. Nichts deutete darauf hin, daß sich hier eine Kraftquelle der Magie befand.

Zumal der ERHABENE wußte, daß ein Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung durch nichts aufzuhalten oder zu bekämpfen war.

Außer durch einen anderen Machtkristall.

Doch das war, wie der ERHABENE wußte, in den Annalen der DYNASTIE nur ein einziges Mal der Fall gewesen. Und es hatte größte Erschütterungen bei dem Planeten damals bewirkt. Eine vielschichtige Echsenrasse von abnormer Gigantengröße war damals vernichtet worden. Doch das war in den Tagen, bevor Zeus den Machtkristall schuf und für eine lange Dekade versuchte, der DYNASTIE Frieden zu geben.

»Es ist lange vorbei, und die beiden Kristalle wurden damals zerschmettert, als dieses Mädchen, das Tina Berner genannt wurde, mit dem Lichtschwert aus konzentrierter Sonnenenergie den Streit zwischen Chronos und Uranos beenden wollte. Niemandem ist es seit dieser Zeit gelungen, wieder einen Machtkristall zu erschaffen. Zeus zerbrach seinen Kristall und der Macht-Kristall des Prometheus…?!«

Der ERHABENE redete nicht weiter. Gedanken rasten in seinem Innersten. Dieser eine Kristall war verloren gegangen. Doch man hatte ihn vergessen, weil ihn auch niemand benutzen konnte.

Zeus hatte damals die DYNASTIE im Zorn verlassen und seinen Macht-Kristall zerbrochen. Nach ihm schuf Prometheus einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung und wurde damit zum ERHABENEN der Dynastie.

Doch er wollte hingehen, um Zeus zu bestrafen, daß er sich von der DYNASTIE abgewandt hatte. Doch Prometheus war nie zurückgekehrt, und von seinem Kristall fehlte jede Spur.

In den chaotischen Wirren des Kampfes um Troja war er verlorengegangen, als sich die Götter um den Besitz des Steines stritten. Der ERHABENE wußte nicht, daß dieser Macht-Kristall mit dem Schiff von Ajax, dem Fürsten von Likris, gesunken war und erst in diesen Tagen der Kristall erneut aufgetaucht war und sich in den Händen des einzigen Mannes befand, in dem sich das Erbe der DYNASTIE rein erhalten hatte.

Denn Zeus verband sich mit den Frauen der Sterblichen, und auch Prometheus tat es, bevor sie kämpften. Die Nachkommen trugen das Erbe der DYNASTIE in sich: In den alten Tagen redete man von Halbgöttern, in denen die Kräfte besonders stark ausgeprägt waren. Herkules war einer von ihnen…

Nur in einem einzigen Mann jedoch war das Bluterbe des Zeus oder des Prometheus noch so unverwässert, daß er einen Macht-Kristall benutzen konnte, ohne Schaden zu nehmen. Schicksalshaft hatte ihn der Macht-Kristall gefunden.

Erst allmählich erkannte dieser Mann, welche Kräfte tatsächlich in dem blauen Stein vorhanden waren.

Dieser Mann war Ted Ewigk, der Reporter.

Doch das wußte der ERHABENE nicht…

***

»Wenn du einen Zauberkristall hast, dann mach mal damit ein bißchen Abrakadabra!« sagte Carsten Möbius. »Die Luft wird verdammt knapp. Und diese Betonplatten würde nicht mal ein Elefant beiseite wuchten!«

»Sein Leuchten ist sehr schwach!« murmelte Ted Ewigk, in dessen Händen der Dhyarra-Kristall schimmerte. »Ich fürchte, seine Kraft ist fast erloschen. Er brauchte alle Energien, um uns zu beschützen!«

»Wenn du es nicht schaffst, sind wir erledigt!« sagte Michael Ullich. »Hier kommen wir sonst nicht mehr raus. Bis Rettung da ist, sind wir erstickt. Dann hat unser unbekannter Gegner sein Ziel doch noch erreicht!«

»Wenn ich nur genau wüßte, wie ich auf den Kristall einwirken müßte, daß er uns hilft!« stieß Ted Ewigk hervor. »Ich habe ihn in einem alten Schiffswrack auf dem Grund der Ägäis gefunden - oder besser gesagt, er kam zu mir!«

»Professor Zamorra hat uns davon berichtet, als wir vor einigen Wochen in Venedig das gigantische Gallerwesen bekämpften, mit dem Amun-Re die Stadt vernichten wollte«, sagte Carsten Möbius. »Es ist wie mit seinem Amulett. Man kann immer nur hoffen, daß diese magischen Relikte im entscheidenden Moment das Richtige tun. Aber befehlen kann man ihnen nichts!«

»Dann pfeife ich auf allen Hokuspokus!« knirschte Michael Ullich. »Helfen tun nur Gegenstände, die ein kräftiger Mann zu führen weiß. Ein Schwert beispielsweise!« Mit diesen Worten riß er das Schwert aus der Lederhülle. Die Spitze der Klinge sirrte über die Betonplatten.

»Da… da… eine Scharte!« stieß Ted Ewigk verblüfft aus. »Eine Scharte im Beton. Von der Spitze dieses Schwertes. Das gibt es doch gar nicht!«

»Mich laust der Affe!« staunte Michael Ullich. »Das Schwert stammt aus einem verlassenen Tempel in der lybischen Wüste und lag unter dem Altar einer der verdammten Blutgötzen von Atlantis! Es ist Gorgran… !«

»… das Schwert, das durch Stein schneidet!« setzte Carsten Möbius hinzu. »So jedenfalls nannte es Professor Zamorra. Diese Waffe hast du auch geschwungen, als du in der Gestalt des hyborischen Kriegers Gunnar damals in dem verfluchten Tempel der Teufelsmenschen dem Amun-Re gegenüber gestanden hast. Und nun haben wir gesehen, daß die alten Überlieferungen recht haben. Gorgran schneidet durch Stein!«

»Ich habe das Schwert noch nie richtig ausprobiert!« gestand Michael Ullich.

»Dazu hast du jetzt die beste Gelegenheit!« sagte Carsten Möbius. »Wenn die Klinge Stein schneidet, dann säbele mal ein Loch in die Betonplatte!«

Michael Ullich sagte kein Wort mehr. Er nahm das Schwert mit beiden Händen und drückte die Spitze gegen die Betonplatte. Er mußte ziemlich viel Kraft aufwenden. Doch unmerklich drang die Klinge zentimeterweise in den Beton ein.

»Wenn wir durchhalten, dann sind wir gerettet!« sagte Ted Ewigk. »Erst müssen wir ein Loch bohren, um Luft zum Atmen zu bekommen!«

Sie wechselten sich ab. Schließlich gelang das Vorhaben.

Durch ein faustgroßes Loch drang frische Luft hinein.

Und Geräusche. Die Rettungsmannschaften kämpften sich durch.

»Wir müssen uns bemerkbar machen!« sagte Michael Ullich.

»Bist du lebensmüde?« zischte Carsten Möbius und hielt ihm den Mund zu.

»Was soll denn der Blödsinn?« fragte Michael Ullich ernsthaft böse.

»Wenn du deinen Kopf auch noch zu was anderem gebrauchen würdest, als zum Haarewachsen, dann wäre dir klar, daß es besser ist, wenn wir für alle Welt für tot gelten!« sagte Möbius hart. »Dieser Angriff wurde nicht von irgendwelchen Mafiosi inszeniert. Da stecken Gewalten dahinter, gegen die uns nur einer helfen kann - Professor Zamorra!«

»Was? Ein Angriff der Hölle?« flüsterte Ullich erregt, während sie wie aus weiter Ferne die Stimmen der Feuerwehrleute vernahmen, die dem Chaos ratlos gegenüberstanden.

»… können nur Experten das Ausmaß und den Grund der Katastrophe erkennen!« konnte Carsten Möbius die Worte eines Brandmeisters verstehen. »Gut, daß niemand im Building War!«

»Niemand hätte das hier überlebt!« sagte ein anderer. »Und wenn hier ein Mensch drin war, dann ist von ihm nichts mehr vorhanden. Mein Gott, was muß das eine Explosion gewesen sein. Vermutlich eine undichte Gasleitung!«

»Sabotage?« fragte die andere Stimme.

»Das hat die Polizei zu untersuchen!« Die Stimme klang hart. »Wir werden das Gebäude absichern und keinen Unbefugten heranlassen. - Wer, zum Teufel, sind Sie denn?«

»Mein Name ist Zamorra!« vernahmen sie eine wohlbekannte Stimme. »Und das ist Nicole Duval, meine Assistentin!«

»Ich habe nichts übrig für Presseleute, die nach Sensationen gieren!« fauchte der Brandmeister. »Verschwinden Sie!«

»Ich bin Parapsychologe und beschäftigte mich mit übersinnlichen Phänomenen!« kam Zamorras Stimme wieder. »Drei mir sehr gut bekannte Personen sind in dieses Gebäude gegangen, wie mir der Nachtpförtner sagte, der Sie alarmiert hat!«

»Parapsychologe?! Ach, so einer wie diese Ghost-Busters!« nickte der Brandmeister. »Denken Sie aber nicht, daß ich in so einer Situation für irgendwelche Späße oder Gags Verständnis hätte!«

»Sie müssen zwischen der Traumfabrik von Hollywood und der Wirklichkeit unterscheiden!« war jetzt Nicoles Stimme zu hören. »Unsere Freunde sind hier hinein gegangen. Und wir hegen die Hoffnung, daß sie noch drin sind!«

»Hier hat niemand überlebt!« sagte der Brandmeister hart. »Dieses unheimliche Feuer hat alles zerfressen und nur den Stern nicht angegriffen. Heiliger Jason! So ein Feuer habe ich noch nie gesehen!«

»Ich habe gesehen, daß es blaue Flammen waren!« sagte Professor Zamorra. »Dhyarra-Feuer!«

»Nie gehört!« grunzte der Brandmeister verständnislos.

»Hören Sie!« bat Professor Zamorra. »Es war Zauberei im Spiel. Magie von unerhörtem Ausmaß. - Sie als rational denkender Mensch lehnen das natürlich ab - und ich habe Verständnis dafür. Aber ich habe eine einzige Bitte. Ich möchte mit meinem Amulett«, damit legte er Merlins Stern frei, »nach meinen Freunden suchen. Wenn ich auf Leben stoße, dann wird das Amulett das anzeigen!«

»Von mir aus. Versuchen Sie Ihr Glück!« sagte der Brandmeister. »Es kann ja nichts schaden!«

»Das fehlte noch!« hauchte Carsten Möbius. »Können wir Zamorra nicht bedeuten, daß wir alleine rauskommen?«

»Er ist schwach telepathisch begabt!« überlegte Ted Ewigk. »Gebt mir die Hände und denkt an gar nichts. Leiht mir eure Konzentration!«

Die beiden Freunde fragten nicht lange. Situationen dieser Art kannten sie schon. Sie reichten Ted Ewigk die Hände, schlossen die Augen und schalteten das Denken aus. Ted Ewigk spürte, wie ihre geistig-mentale Kräftesubstanz ihm zufloß.

Mit aller Konzentration rief er Professor Zamorra in Gedanken.

»… leben… alleine reden… Dhyarra-Angriff… !« vernahm Professor Zamorra leise Worte wie aus weiter Entfernung in seinem Inneren.

Er wußte nicht, wer zu ihm redete. Doch für diese Dinge hatte er einen sechsten Sinn.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie mit Ihren Männern einige Minuten diesen Raum verließen?« fragte er dann. »Ihre Körperschwingungen stören das Amulett! Es benötigt totale Ruhe!«

»Wenn Sie unbedingt wollen!« sagte der Brandmeister und zuckte die Schultern. »Wir haben hier oben ohnehin nichts verloren. Kein Feuer mehr, und dieses Chaos können wir ohnehin nicht beseitigen. Schnüffeln Sie nach Ihren umherschwirrenden Geistern, solange Sie wollen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg dabei!«

Mit einem Kopfschütteln gab er seinen Männern den Befehl zum Abrücken.

»Wer hat mich da gerufen?« sagte Professor Zamorra nach einer Weile halblaut, als er sich vergewissert hatte, daß er völlig alleine war.

»Ich bin’s! Ted Ewigk!« vernahm er eine dumpfe Stimme unter dem Schutt. »Es war ein Angriff mit einem Dhyarra-Kristall. Wir haben überlebt, weil mein eigener Kristall eine magische Sperre um uns schuf!«

»Also leben Micha und Carsten auch?« fragte Professor Zamorra.

»Wir leben aber nicht mehr für alle Leute!« vernahm er Carstens Stimme. »Wer immer uns das eingebrockt hat - er soll glauben, daß sein Plan funktioniert hat. Denn sonst wird er noch einmal versuchen, uns das Lebenslicht auszublasen. Und dann könnte er mehr Glück haben!«

»Ich werde Rettungsmannschaften kommen lassen, die euch da rausholen!« sagte Professor Zamorra.

»Schade, ich hatte gehofft, daß du aus deinem Amulett einen Laserstrahl herausschießen lassen würdest, der die Felsen schmelzen läßt!« klang Michael Ullichs Stimme unter dem Schutt. »Arbeit ist gesundheitsschädlich!«

»Er ist nämlich gerade dabei, mit dem Schwert Steine zu zerschneiden und uns so einen Weg nach draußen zu buddeln!« sagte Ted Ewigk. »Wir kommen hier schon alleine raus. Erzähl den Leuten unten in der Halle, daß hier oben kein Leben mehr zu finden war!«

»Gut!« sagte Professor Zamorra. »Wir treffen uns dann im Dallas-Placa-Hotel. Wir sind dort Zimmernachbarn!«

»Kapitalisten, die zu viel Geld haben!« knurrte Carsten Möbius, der gerne sparte und zu Michael Ullichs Leidwesen stets Zimmer in den einfachsten Hotels buchte.

Dann wechselten sie sich ab, mit dem Schwert die mächtigen Betonklötze zu zertrennen. Es dauerte mehr als eine Stunde, bis sie eine Art Tunnel geschaffen hatten, duych den sie hindurch kriechen konnten.

»In diesem Aufzug fallen wir im Placa sofort auf!« sagte Michael Ullich, als er an sich herabsah. Der zerbröselte Beton hatte die Kleidung aufs ärgste mitgenommen. Ted Ewigk sah nicht viel besser aus. Nur an dem alten Jeans-Anzug des Millionenerben war keine Spur zu entdecken.

»Ich habe den Generalschlüssel des Hauses!« sagte Carsten Möbius. »Damit kommen wir auch in die Boutique im Untergeschoß. Wir werden uns etwas kostümieren müssen, Freunde!«

»Das hört ein kleiner Angestellter gern!« grinste Ullich und verstaute Gorgran wieder in der unauffälligen Lederscheide.

»Mach’s bitte nicht so teuer!« bat Carsten Möbius.

»Ich habe Top-Jeans in teuerstem Nappa-Leder gesehen!« Michael Ullichs Grinsen wurde immer breiter. So schnell es ging, huschten sie die Feuertreppe hinunter. Aus der Halle vernahmen sie aufgeregtes Stimmengewirr. Experten diskutierten über die Brandursache, noch bevor sie die Örtlichkeiten besichtigt hatten.

Niemand beachtete die Boutique, in der sich drei Männer nach neuer Kleidung umsahen. Ted Ewigk fand einen modischen Freizeitanzug, der ihm ausgezeichnet paßte. Michael Ullich aber ergriff ausgerechnet das Prunkstück der ganzen Boutique. Einen eng anliegenden Overall in schwarzem Leder. Das Kleidungsstück schien förmlich für ihn geschaffen zu sein. Es schmiegte sich eng an seinen Körper an und war trotzdem bequem zu tragen.

Carsten Möbius krächzte auf, als er sah, was sein Freund da entdeckt hatte.

»Bist du irre!« stieß er hervor. »Der kostet…!« Er nannte eine Summe, für die man getrost eine mehrköpfige Familie hätte einkleiden können. Er selbst hatte sich einen sauberen Jeans-Anzug aus dem Regal geangelt und seinen alten zusammengeschnürt. Michael Ullich entlockte der Preis nur ein Lächeln.

»Wichtig ist doch, daß es mir gefällt!« sagte er. »Und daß es mir steht! Außerdem«, fügte er geheimnisvoll hinzu, »mögen die Mädchen so was. Wenn man ein bißchen poppig angezogen ist, werden sie gleich zugänglicher!«

»Also, ich könnte mir das nicht leisten…!« stammelte Möbius.

»Aber tragen möchtest du auch mal so was!« stellte Michael Ullich ungerührt fest. »Dann tu’s doch einfach. Hier! Deine Größe ist da. Probier mal!«

»Zu teuer!« knurrte Carsten Möbius. »Für mich zu teuer!«

»Aber so wird man euch für zwei Monteure halten, die hier zum Haus gehören!« mischte sich Ted Ewigk ein. Er spürte, daß man Carsten Möbius auf eine andere Art überreden mußte.

»Wenn du willst, darfst du ihn mir vom nächsten Gehalt abziehen!« flötete Michael Ullich. »Ich schenke ihn dir dann zu Weihnachten!«

»Überredet!« sagte Carsten Möbius. Er legte den Jeans-Anzug zurück ins Regal und zog den Overall an.

»Mann! Leder auf nackter Haut! Ein wahnsinniges Gefühl!« stieß er hervor.

»Steht dir gut!« sagte Ted Ewigk anerkennend.

»Schade, daß dich die Dagmar nicht so sehen kann… !« stichelte Michael Ullich.

»Einen schönen Menschen kann eben nichts entstellen!« sagte Carsten Möbius.

»Sicher. Wer schöner ist als du, der ist geschminkt!« setzte der Freund hinzu.

»Los!« kommandierte Ted Ewigk. »Wir müssen hier verschwinden!«

»Mir nach!« befahl Carsten Möbius, nun wieder ganz er selbst. »Hinter den Heizungsräumen ist ein Notausgang. Wenn wir Glück haben, dann ist er frei… !«

Und sie hatten Glück. Eine halbe Stunde später saßen sie sich mit Professor Zamorra und Nicole Duval im Hotelzimmer gegenüber…

***

»Nun, hoher Asmodis! Wie war es in der Welt der Sterblichen?« hörte der Fürst der Finsternis ein keckerndes Lachen, als er durch die Höllensektion schritt, in der er normalerweise residierte. Er erkannte die Stimme, noch bevor er das Wesen gesehen hatte, das ihn anredete.

Sanguinus, der Blut-Dämon.

Dieses Höllenwesen gehörte zu den Untergebenen des Asmodis. Er war ihm von Lucifuge Rofocale speziell zugeteilt worden, und Asmodis spürte immer wieder, daß Sanguinus nur einen Plan hatte.

Er wollte die Stelle des Asmodis einnehmen.

Fürst der Finsternis zu werden - das war das oberste Ziel des Blut-Dämonen.

Asmodis wußte, daß ihm dazu jedes Mittel recht war. Seine versteckten oder offenen Attacken konnte er bis jetzt abwehren. Doch Asmodis spürte, daß es Sanguinus immer mehr gelang, ihn bei Lucifuge Rofocale in Ungnade fallen zu lassen.

Schon einmal hatte Asmodis seinen Rang als Fürst der Finsternis verloren. Damals hatte er im Kampf gegen Damon, den dämonenhaften Halbgott aus der Straße der Götter, verloren und mußte fliehen. Seit dieser Zeit hatte sein Schädelthron nie wieder so fest gestanden.

Als Professor Zamorra Pluton, den Dämonenfürsten, vernichtend geschlagen hatte, wurde Sanguinus an die Seite des Asmodis gestellt. Doch bis jetzt hatte der Fürst der Finsternis sich immer mehr von Leonardo de Montagne gefürchtet, der ebenfalls nach Thron und Titel eines Fürsten der Finsternis gierte.

Doch in letzter Zeit wurde Sanguinus immer gefährlicher.

Auf eine unglaublich hinterhältige, schleimige Art versuchte er jetzt wieder ans Ziel zu gelangen.

»Was geht dich das an, was sich oben tut, Sanguinus!« knurrte Asmodis ausweichend. »Reine Routineangelegenheiten!«

»Sieh an! Ein solcher Machtdämon beschäftigt sich mit Kleinigkeiten wie Seelenhandel und die Anweisungen an neu hinzugekommene Dämonenanwärter!« lachte Sanguinus. »Die Tätigkeiten eines einfachen Kriegers, wo man den Rang eines Feldherrn hat!«

»Auch Generäle gehen zuweilen in den Schützengraben!« sagte Asmodis sanft.

»Ich weiß genau, was zu tun ist, um den Auftrag zu erfüllen, den die Hölle hat. Und da wird mich niemand aufhalten!«

»Doch, Asmodis!« brüllte Sanguinus. »Ich werde es tun. Ich habe genug davon, mir mit anzusehen, wie du Kleinkriege führst, während Vernichtungsschläge nötig wären. Ich lade dich vor den Thron des Lucifuge Rofocale - zu Gericht!«

»Wurm!« donnerte Asmodis. »Du wagst es… !« Doch im selben Moment schwieg er und schirmte seine Gedanken ab. Eben kam ihm ein Plan, wie er zwei Angelegenheiten erledigen konnte, die ihn bedrückten.

Natürlich, mit etwas Schwund mußte man rechnen, wie sich Asmodis so gern ausdrückte. Aber diesen Schwund würde er sehr gerne in Kauf nehmen.

Denn der »Fürst der Finsternis« hatte ja den Seelenpakt geschlossen.

Und der »Fürst der Finsternis« mußte diesen Vertrag erfüllen.

Sanguinus jedoch gierte nach dem Titel eines »Fürsten der Finsternis«.

Dem Mann konnte geholfen werden.

»Ich würde diesen Plan teuflisch nennen - wenn ich nicht selbst der Teufel wäre!« sagte Asmodis bei sich, während er in gespielter, demütiger Haltung dem triumphierenden Blutdämon zum Refugium des Lucifuge Rofocale folgte…

***

»Ich muß herausfinden, ob sie wirklich tot sind!« sagte der ERHABENE. Er nutzte die Restenergie des Kristalls, um einen Ruf auszustrahlen.

Ein Ruf, der 20 Meilen außerhalb der Stadt gehört wurde.

Die Menschen in Dallas hatten den Kopf geschüttelt, als vor wenigen Wochen wieder Leben auf der Starlight-Ranch festgestellt wurde. Die Grundbucheintragung lautete auf Owen Montell, jenen seltsamen Geschäftsmann, der sich im Zentrum von Dallas niedergelassen hatte und eine Art Maklerbüro betrieb.

Mochte der Teufel wissen, was ihn bewogen hatte, dieses verkommene Anwesen zu erwerben und zu bewirtschaften - wenn es überhaupt bewirtschaftet wurde.

Die Ranch war im Umkreis von zwei Meilen mit einem hohen Zaun umgeben worden, und die Türen der Zufahrtstraße öffneten sich automatisch. Der alte Shaun Colder schwor bei seiner Seele, daß der Teufel auf der Starlight-Ranch sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Die elektrische Entladung hatte ihm einen höllischen Schreck versetzt. Und in der Nacht waren seltsame Lichter aus der Ranch zu erkennen.

Es sah aus wie die eruptionsartigen Entladungen einer elektrischen Materie. Nur daß die Farbe nicht gelbrot, sondern strahlend blau war. Vom Zaun her konnte man zwei Personen erkennen, wenn man einen guten Feldstecher hatte.

Manchmal trugen Sie die Kleidung, die hier in der Umgebung üblich war -zu anderen Zeitpunkten silbrig glänzende Kombinationen.

»Baron Frankenstein macht auf der Ranch seine neuen Experimente!« sagten die Farmer der Umgebung, die sich nicht sonderlich für diese Phänomene interessierten.

»Nein. Das sind doch Raumfahrer!« stellten die Kinder einer Schulklasse fest, die einen Ausflug in die Gegend machten und vom Zaun her einen Blick auf die Ranch wagten. Nur ob es Captain Future, Mister Spock oder Luke Skywalker waren - darüber gingen die Meinungen auseinander.

Niemand ahnte, daß die Kinder mit ihrer Vermutung den Tatsachen am nächsten kamen. Hinter den windschiefen Brettern der baufälligen Ranchgebäude war die DYNASTIE dabei, eine neue Basis zu errichten.

Hochwertige Aggregate waren in der Scheune untergebracht, die aus besonderen Mineralvorkommen dieser Gegend Energien bezogen. Ohne von der Öffentlichkeit bemerkt zu werden, wuchs hier eine Kampfstation, die den ganzen Südwesten von Amerika unter Kontrolle halten konnte, wenn sie fertiggestellt war.

Im Ranchgebäude war eine Transmitteranlage aus niederen Dhyarra-Kristallen installiert, durch die von einem Basis-Schiff, das im Orbit kreiste, ständig Versorgungsgüter und Bauteile angeliefert wurden.

Die beiden Wesen der DYNASTIE dirigierten Roboter, die für sie die Arbeit machten. Und an diese beiden Gestalten ging der Ruf des ERHABENEN:

»Kommt zu mir, Delta und Omega! Benutzt die Kristalle! Es ist sehr dringend!« vernahmen die beiden Wesen eine Stimme, die über ihren Kristall als Empfänger und Verstärker zu ihnen drang. Sie trugen derzeit Westernkleidung und hatten die Tarnexistenz von Menschen angelegt. In den Schnallen ihrer Gürtel glühten zwei Dhyarra-Kristalle, die sonst wie zu groß geratene Glassteine wirkten, mit denen man die mächtigen Gürtelschnallen verzierte.

Übergangslos veränderten sich die beiden Gestalten. Ihre Stoff- und Lederkleidung wurde zu silbrig glimmenden Overalls mit stahlblauen Umhängen, und unter den helmartigen Kopfbedeckungen war das Nichts - eine Art Sehfolie, durch die man, was bei den EWIGEN das Gesicht ausmachte, blicken konnte.

Wie bei dem ERHABENEN war die stilisierte Galaxis-Spirale und das Ewigkeitssymbol zu sehen, das im Nichts leicht zu glühen begann.

»Ihr laßt mich warten, Delta und Omega?« vernahmen die beiden Wesen aus dem Kosmos die unbändige Stimme des ERHABENEN.

Sie antworteten nicht. Noch einmal berührten sie die Kristalle, die jetzt in silbrig glänzende Kampfgürtel eingearbeitet waren und blaues Licht zu pulsieren schienen.

Im nächsten Moment waren sie aus dem Gebäude der Starlight-Ranch verschwunden.

Ein kurzes Flirren in der Luft - dann sah der ERHABENE, wie die beiden Wesen vor ihm stoffliche Gestalt annahmen.

»Ihr beliebtet, uns zu rufen, EURE ERHABENHEIT?« dienerte Delta, der Ranghöhere. Denn die Mitglieder der Dynastie hatten keine Namen, sondern benutzen die Buchstaben des griechischen Alphabets.

Delta stand ziemlich hoch und war ein ernstzunehmender Faktor. Omega dagegen gehörte mit zu denen in der DYNASTIE, welche die Plätze am unteren Ende der Tafel einnahmen. Dennoch war Omega gefährlich und nicht zu unterschätzen. Zumal es ihm gelingen konnte, durch List und Tücke in der Rangordnung aufzusteigen und einen anderen Namen zu erwerben.

Der ERHABENE wußte sehr wohl, daß in der DYNASTIE jeder danach gierte, in der Rangordnung aufzusteigen. Daher waren die kosmischen Wirren ausgebrochen, die über den Zeitraum von mehreren tausend Jahren dafür gesorgt hatten, daß die DYNASTIE keine neuen galaktischen Eroberungen machte.

Erst sein Vorgänger, der auf seltsamen Umständen dahmsiechte und starb, als die Kraft seines Macht-Kristalls erlosch, hatte es geschafft, die DYNASTIE wieder zu vereinigen. Er aber wollte die alten Zeiten der Eroberungen wieder aufleben lassen.

Darum seine Bestrebungen, gerade auf diesem Planeten eine feste Basis zu errichten und von hier aus erneut sich das Universum untertan zu machen.

»Wir haben einen Feind auf dieser Welt!« sagte der ERHABENE ohne lange Vorrede. »Und er hat einen Dhyarra-Kristall!«

»Das wundert mich nicht!« klang es aus Deltas Helm. »Wir haben festgestellt, daß gerade dieser Planet eine unheimliche Menge von Dhyarra-Splittern enthält. Sie sind mikrobenhaft klein und über den ganzen Planeten verteilt. Zufällig haben wir lokalisiert, daß gerade hier in dieser Wüste sich größere Mengen davon befinden!«

»Was höre ich da?!« fuhr der ERHABENE auf. »Dhyarra-Splitter in dieser Welt. Wißt ihr, was das bedeutet?«

»Ich kenne die alten Legenden!« sagte Delta, und Omega pflichtete ihm bei. »Doch es kann dieser Planet wie jeder andere gewesen sein. Tatsache ist jedoch, daß niemand aus diesen Splittern wieder zwei Machtkristalle schaffen könnte. Doch der Kundige vermag die Reststrahlungen zu nutzen!«

»Das Wort ›Niemand‹ schließt eine Person aus!« sagte der ERHABENE. »Er hat schon ganz andere Dinge geschafft. Wer entartete Sonnen unter seinen Willen zwingt, der vermag auch, aus weltweit verstreuten Splittern wieder Kristalle zu schaffen - wenn er will!«

»EURE ERHABENHEIT!« stieß Delta hervor. »Immerhin sind viele Millionen Jahre vergangen, seit diese Kristalle zerstört wurden. Es sind Legenden… alte Sagen, die nicht unbedingt stimmen müssen!«

»Diese Drachenwesen, wie sie in unserer Überlieferung heißen, nannte man auf dieser Welt Dinosaurier!« sagte der ERHABENE. »Und das Wesen, das damals mit dem Lichtschwert die beiden Kristalle zerstört hat, erzählte der Legende nach, daß sie aus der Zukunft käme. Auch der Name Tina Berner, der in den alten Schriften erwähnt wird, würde in diese Zeit passen. Ich denke, wir sind bis jetzt zu sorglos gewesen. Darum wurde das Raumschiff zerstört, mit dem wir in der Nähe der Stadt Denver eine Basis errichten wollten. Und aus diesem Grunde ist auch das Projekt in der Dschungelstadt Angkor fehlgeschlagen. Es gibt hier auf dieser Welt Kräfte, die uns erfolgreichen Widerstand leisten können. Und jhre Kraft wächst mit jedem Teilsieg, den sie über uns erringen. Je mehr Wissen sie über uns bekommen, um so ernster müssen wir ihre Angriffe nehmen!«

»Brechen wir also unsere Projekte hier ab!« schlug Omega vor. »Im Universum gibt es genügend Welten, auf denen die Bedingungen dieses Planeten herrschen. Dort können wir in Ruhe arbeiten!«

»Wir sind Eroberer - keine Forscher!« stieß der ERHABENE scharf hervor. »Auch wir wachsen an unseren Gegnern. Doch man muß klug sein und sie mit ihren eigenen Waffen schlagen - wie ich es getan habe!«

»Würdet Ihr die Güte haben, und das zu berichten, EURE ERHABENHEIT?« fragte Delta. »Ich möchte gern wissen, wie stark der Feind ist!«

»Dieser hier hat sich von mir übertölpeln lassen!« Aus-der Stimme des ERHABENEN klang Heiterkeit. »Er nannte sich Fürst der Finsternis. Und er hat mir in einem Pakt seine Seele gegeben. Ha, es war einfach, die Buchstaben in der Schrift zu vertauschen. Eigentlich wollte er nämlich meine Seele haben! Aber der Pakt ist bindend für ihn. Und mit der Macht des Kristalles zwinge ich ihn herauf!«

»Ruft ihn einmal her!« bat Omega. »Ich wüßte gern, wie er aussieht!«

»Selbstverständlich werde ich ihn rufen!« sagte der ERHABENE. »Ich rufe ihn, um ihn beiseite zu schaffen. Nur ein toter Feind ist ein guter Feind… !«

***

»… und darum glaube ich, daß alle diese Punkte genügen, um Asmodis vor Eurem Thron anzuklagen, o hoher Lucifuge Rofocale!« rief Sanguinus und wies mit seiner Klaue auf den Fürsten der Finsternis. »Er hat oft genug Zamorra gegenübergestanden und hat versagt. Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen. Ich wittere Verrat!«

»Ein starkes Wort!« sagte Lucifuge Rofocale langsam. Der Höllenfürst hatte jetzt den Körper eines garstigen Ziegenbocks mit dem Kopf eines Lemurenaffen. Doch aus dem Rachen kam eine gespaltene Schlangenzunge hervor.

Um den Schädel war eine Art Stirnreif aus glühendem Metall geschlungen. Sein Thron bestand aus glutflüssiger Lava, der sich stets seinen Körperbewegungen anpaßte.

»Ich bin kein Verräter!« sagte Asmodis langsam. »Niemals habe ich den hohen Eid, den ich auf den mächtigen Höllenkaiser geschworen habe, gebrochen!«

»Aber du hast oft genug versagt!« fauchte Sanguinus. »Professor Zamorra hat zwar das Amulett - aber er ist verletzlich und zu besiegen!«

»Er hat auch starke Freunde!« setzte Asmodis hinzu.

»Und du verfügst über Legionen verdammter Geister, die nur auf deinen Befehl warten, um hervorzubrechen aus dem Höllenschlund!« lachte Sanguinus. »Selbst damals, als er ohne den Schutz des Amuletts war und von Frankreich nach England geflohen ist, hast du es nicht geschafft, dich seiner Seele zu bemächtigen!«

»Ich hatte die Order, daß Menschenleben geschont werden mußten!« verteidigte sich Asmodis. »Außerdem mußte ich die Dämonengeschöpfe in menschliche Existenzen stecken, um alles realistisch wirken zu lassen. [1] Es war nicht meine Schuld, daß es Professor Zamorra und Nicole Duval gelang, hinter die magischen Barrieren von Beaminster-Cottage zu gelangen!«

»Und Merlin?« fragte Sanguinus lauernd. »Man erzählt sich, daß ihr den gleichen Vater hattet!«

»Das hat niemanden zu interessieren!« stieß Asmodis gereizt hervor. Sein roter Höllenkörper schien vor Wut aufzuglühen. Er und Sanguinus hatten beide die Gestalt gewählt, in der man den Teufel normalerweise darstellt und die für beide eine Art Favoriten-Existenz darstellte.

»Ich denke, daß du mit Merlin ein Abkommen getroffen hast, Asmodis!« sagte Sanguinus wieder in anklagendem Ton. »Und deshalb verschonst du Zamorra!«

»Ich habe ihn nie verschont!« erklärte Asmodis. »Aber es gibt Dinge, die eingehalten werden müssen!«

»Es gibt gewisse Regeln, Sanguinus!« mischte sich Lucifuge Rofocale ein. »Hast du nie von dem alten Vertrag gehört?«

»Gehört schon!« keckerte der Blut-Dämon. »Aber ich habe auch vernommen, daß er niemals niedergeschrieben wurde.«

»Dennoch wird er peinlich genau eingehalten. Von uns - und von der Gegenseite!« erklärte Satans Ministerpräsident. »Keiner weiß, was geschieht, wenn eine der Parteien diese Regeln bricht. Aber wir fürchten uns davor. Es könnte mit dem Morgengrauen von Amargeddon enden!«

»Amargeddon! Die letzte Schlacht zwischen den Engeln und den Scharen der Hölle, die am jüngsten Tage stattfinden soll!« setzte Asmodis hinzu, obwohl jeder in dem Kreis wußte, was gemeint war. »In den Schriften des Johannes heißt es, daß der Kaiser LUZIFER dabei unterliegt !«

»Alles Propaganda der Gegenseite!« knurrte Sanguinus. »Ich habe die Kriege der Menschen studiert. Selbst in den letzten Tagen wird noch vom Endsieg geredet und denen, die an der Front stehen, wird Sand in die Augen gestreut. Ich kenne unsere Macht. Ob wir tatsächlich unterliegen, das wird abzuwarten sein. Wenn der Tag von Amargeddon sich dem Abend neigt - dann werden wir wissen, wer der wirkliche Sieger ist!«

»Solange ich Fürst der Finsternis bin, wird der alte Vertrag peinlich eingehalten!« sagte Asmodis mit fester Stimme.

»Dann bist du nicht mehr würdig, ein Teufel genannt zu werden!« heulte Sanguinus. »Und dann bist du unfähig, Fürst der Finsternis zu sein!«

»Würdest du es denn besser machen?« fragte Asmodis lauernd.

»Bei LUZIFERS Flammenkrone! Das würde ich!« brüllte Sanguinus. Jetzt war er am Ziel seiner Wünsche. Asmodis, der schlaue Höllensohn, war ihm in die Falle gegangen. »Als erstes würde ich Professor Zamorra vernichten. Eine Kontinentalkatastrophe mit einem Erdbeben, die den Staat Texas absacken läßt. Das Wasser des Golfs von Mexiko würde das Land bis zu den Rocky Mountains überfluten!«

»Und die Menschen?« fragte Asmodis entsetzt, während auf dem Affengesicht von Satans Ministerpräsident keine Regung zu verspüren war.

»Wie beliebt Ihr immer so schön zu sagen, noch amtierender Fürst der Finsternis?« höhnte Sanguinus. »Mit Schwund muß man rechnen!«

»Dem Kaiser LUZIFER ist nicht an Myriaden von Toten gelegen sondern an Menschen, die aus freiem Willen sich zur Sünde verführen lassen!« grollte Asmodis. »Eine solche Weltkatastrophe aber tötet Schuldige wie Unschuldige. Du bist ein Teufel, Sanguinus!«

»Und du bist mehr ein Mensch als ein Höllensohn!« höhnte der Blutdämon. »Merlins schwarzer Bruder - hahahah -du empfindest wie ein Mensch. Du bist schwach geworden, Asmodis. Innerlich zu schwach, um über die Heere der Verdammnis zu gebieten!«

Asmodis wollte etwas zu seiner Rechtfertigung sagen. Doch in diesem Moment spürte er in seinem Inneren einen Ruf. Nein - mehr noch. Es war die Vorstufe eines Befehls, zu erscheinen.

Man rief den Fürsten der Finsternis bei dem Seelenpakt, den er abgeschlossen hatte. Unheilige Dhyarra-Energie unterstützte den Ruf. Asmodis spürte, daß er keine Abwehrkräfte dagegen hatte.

Wurde er gezwungen, dann mußte er erscheinen.

»Wenn du meinst, daß ich zu schwach bin, Sanguinus, dann biete ich dir an, es besser zu machen!« knurrte Asmodis, sich meisterhaft verstellend. »Nimm meinen Thron und Titel, wenn Lucifuge Rofocale es gewährt, und zeige, was du kannst. Gerne will ich mich deinem Willen unterwerfen!«

»Er hat viel geredet!« sagte Satans Ministerpräsident. »Er zeige, was seine kühne Rede wert ist!«

Zwei Blitze schossen aus der Bocksklaue hervor, die Lucifuge Rofocale auf Sanguinus richtete, und umloderten den Blutdämon für eine kurze Weile.

Dem Blutdämon war es, als würden unheimliche Kräfte in seiner Körpersubstanz aktiv. Er hatte nicht im Traum daran gedacht, daß Asmodis so stark war.

Doch diese Kraft eines Fürsten der Finsternis würde er nutzen. Rücksichtslos würde er vorgehen. Die erste Sprosse der Leiter war erstiegen.

Doch Sanguinus hoffte, noch weiter emporzuklimmen.

Auch der Lavathron des Lucifuge Rofocale schien ihm jetzt nicht mehr eine so feste Bastion zu sein.

»Nun bist du der Fürst der Finsternis!« sagte Lucifuge Rofocale mit lauter Stimme. »Nun erläutere mir deinen Plan, wie du Professor Zamorra vernichten willst !«

»Ich werde die Macht, die du gnädigerweise vertrauensvoll in meine Hände legtest, gezielt einsetzen!« sagte Sanguinus. »Ich weiß, daß sich unser Feind derzeit in Dallas aufhält. Wenn ein Pilot eines Flugzeuges, in dem er sich befindet, verrückt spielt und die Maschine abstürzen läßt… !«

»Alter Hut!« murmelte Asmodis bei sich. »Das hatten wir schon. Aber Zamorra hat den Absturz überlebt und ist der grünen Hölle des Amazonas-Dschungels entkommen!«

»Da du, mein lieber Untergebener, das alles so gut kennst, wirst du es sein, der Zamorras Maschine abstürzen läßt!« fauchte Sanguinus bösartig. »Ich werde außerdem… aaaahhhh… ooooohhhh… !«

Wie eine mächtige Faust schmetterte eine Kraft aus dem Nichts den neuen Fürsten der Finsternis nieder.

»Ich rufe dich und ich befehle dir bei dem Pakt, den wir geschlossen haben und der mit schwarzem Blut gezeichnet wurde, daß du hier und auf der Stelle vor mir erscheinen mögest, Fürst der Finsternis!« vernahmen alle Dämonen in ihrem Inneren eine machtvolle Stimme.

»Daher also!« sagte Lucifuge Rofocale nur und sah Asmodis nachdenklich an, während Sanguinus vergeblich versuchte, sich dem Höllenzwang zu entziehen.

»Mit Schwund muß man rechnen!« erklärte Asmodis salbungsvoll.

Interessiert beobachtete er, wie Sanguinus von der Kraft des Höllenzwanges nach oben gerissen wurde.

Heulend fuhr er hinauf in die Welt der Sterblichen…

***

Professor Zamorra sprang auf.

Das Amulett begann, in grünleuchtenden Farben zu flackern. Das war kein Pulsieren, das normalerweise die Aktivitäten der Schwarzen Familie anzeigte. Ein solches Phänomen hatte der Meister des Übersinnlichen noch nie erlebt.

»Dämonen!« sagte er zu Nicole. »Sie sind aktiv. Eine sehr starke Ausstrahlung!«

»Mein Gott!« stieß Nicole hervor. »Das bedeutet, daß Ted in Gefahr ist. Und Micha und Carsten auch!«

»Hoffen wir, daß du unrecht hast!« sagte Professor Zamorra. »Sie sind zwar durch den Dhyarra-Kristall geschützt, aber der hat viel Substanz verloren und wird einige Zeit brauchen, bis er wieder seine magischen Kräfte regeneriert hat. Niemand weiß, mit welcher Kraft die Hölle angreift. Dieses Leuchten… ich habe es noch nie bei dem Amulett bemerkt!«

Professor Zamorra ahnte nicht, daß dieses Flackern zwar einen Dämon anzeigte. Aber das war keine Angriffswut.

Das war nackte Angst.

Die Angst, die Sanguinus ausstrahlte, als er mitten in der texanischen Wüste materialisierte. Die Wesen, welche ihn gerufen hatten, besaßen unglaubliche Kräfte. Der ERHABENE hatte es vorgezogen, seine Macht hier draußen zu demonstrieren. Die Materie des Büros in Dallas mochte bei den Entladungen der Dhyarra-Energie verbrennen oder zerschmelzen. Denn um einen Teufel zu verbrennen, genügte kein irdisches Feuer.

Eine einfache Konzentration und eine Berührung der Kristalle genügten den drei EWIGEN, sich mitten in die unendliche Weite des Llano Estacato zu versetzen.

Hinter den Sehfolien ihrer Helme war keine Regung zu erkennen, als sich die Erde öffnete und mit einer Flammeneruption die fast menschliche Gestalt mit rotverbranntem Körper, Hörnern, Pferdefüßen und Satansschweif herausgeschossen kam. Singuinus erkannt hinter dem Nichts ihrer Gesichter, daß er hier nicht mit Gnade rechnen konnte.

»Den Fürsten der Finsternis habe ich aber anders in Erinnerung!« vernahm er die Worte der mittleren Gestalt.

»Ich bin jetzt der Fürst der Finsternis!« heulte Sanguinus. Vielleicht waren diese Gestalten auch Projektionen und seelenlose Luftgebilde, die ihm LUZIFER selbst vorgaukelte, um seinen Mut zu erproben.

»Dann nimm auch das Schicksal, das ich dem Fürsten der Finsternis bestimmt habe!« sagte der ERHABENE mit fast gelangweilter Stimme.

»Komm mit in die Hölle!« fauchte Sanguinus und versuchte, in seinem Inneren die aufrasende Angst zu bekämpfen, die so stark war, daß sie viele hundert Meilen weiter östlich Zamorras Amulett zum Flackern brachte.

»Der Fürst der Finsternis hat mir mit diesem Pakt seine Seele überschrieben. Ich kann sie haben, wann immer ich sie haben will!« sagte der ERHABENE ausdruckslos. »Hier ist der Vertrag!«

Er ließ den Höllenpakt zu Sanguinus hinüberschweben.

Unbewußt griff der Blutdämon danach.

Ein Krächzen kam aus seiner Kehle, als er erkannte, daß in dem Pakt mit keinem Wort der Name »Asmodis« erwähnt war. Es war stets nur vom »Fürst der Finsternis« die Rede. Und das war Asmodis ja jetzt nicht mehr.

»Und ich will deine Seele, Fürst der Finsternis!« kam es klirrend hinter dem Nichts des Helmes hervor. »Ich will sie hier und jetzt!«

»Aber warum?« krächzte Sanguinus. »Ich kann doch nützlich sein!« Er mußte versuchen, Zeit zu gewinnen. Vielleicht gelang es ihm zu fliehen.

»Du bist mir nützlich, indem du stirbst, Fürst der Finsternis!« vernahm Sanguinus die gnadenlosen Worte des ERHABENEN. »Nenne es eine Demonstration meiner persönlichen Macht vor zwei meiner Untergebenen!«

»Aber das kannst du doch nicht machen!« heulte Sanguinus, der die Ausstrahlung spürte und vergeblich versuchte, sich dem unsichtbaren Griff zu entziehen, mit dem ihn der ERHABENE festgebannt hatte. »Ich habe doch auch ein Leben… !«

»Du redest wie ein Versuchskaninchen in einer Versuchsanstalt, Fürst der Finsternis!« grollten die Worte des ERHABENEN. »Das wird auch niemals einsehen, warum es sein Leben geben muß. Ich bin dir genauso überlegen und ich habe dich genauso in der Hand wie ein Forscher ein Tier in einem Labor. Ich habe dich gekauft - mit diesem Pakt. Und jetzt kann ich mit dir tun, was mir beliebt. Niemand wird mich daran hindern. Doch es ist deine Seele, die ich haben will!«

»Und was nützt sie dir?« heulte Sanguinus in höchster Wut. Während er versuchte, durch Reden abzulenken, hatte er schon alles versucht, um zu entkommen.

Professor Zamorras Amulett sprühte Funken wie eine Wunderkerze. In der Hölle hatte Asmodis aus einer Schüssel mit klarem Wasser »Vassagos Spiegel« geschaffen. Interessiert betrachtete er zusammen mit Lucifuge Rofocale die Geschehnisse im Llano Estacado.

Immer mehr wurde es den beiden Höllengebietern klar, daß die Gefahr der DYNASTIE auch das Reich der Schwefelklüfte bedrohen konnte.

»Eingreifen ist sinnlos!« sagte Asmodis. »Ich habe einmal versucht, einen Angriff zu starten. Dabei hätte es mich fast erwischt. Die DYNASTIE verfügt über Kräfte, die wir nicht ermessen können!«

»Dann laß uns betrachten, auf welche Weise sie Sanguinus eliminieren!« sagte Satans Ministerpräsident kalt. »Vielleicht läßt seine Todesart Rückschlüsse auf ihre Kampfart zu. Nur was, bei Satanachias Ziegengehörn, will diese seltsame Erscheinung mit der Seele des Sanguinus?«

Die Antwort auf diese Frage hörte er durch Vassagos Spiegel.

»Mir nützt deine Seele gar nichts, Höllensohn!« sagte der ERHABENE. »Doch ich kenne jemanden, für den ist sie viel wert. Er benötigt Dämonenseelen für seine Zaubereien!«

Asmodis mußte an sich halten, um nicht entsetzt aufzuschreien, während Lucifuge Rofocale verständnislos knurrte.

Nur er kannte ein gräßliches Geheimnis. Eine Gefahr, die wie ein Damoklesschwert über der gesamten Hölle hing.

Noch hatte Amun-Re nicht die Kraft, es zu tun. Doch wenn irgendwann einmal seine Zauberkraft sich vervielfacht hatte, dann konnte ihm gelingen, was er von Anfang an plante. Als sie sich in Venedig gegenüber standen, hatte es ihm Amun-Re hohnlachend erklärt.

Um mit den Blutgötzen von Atlantis wirkungsvoll in Kontakt zu treten, brauchte er Dämonenblut und die verfluchten Seelen der Teufel. Damals in Venedig hatte Amun-Re für eine kurze Zeitspanne durch das Blutopfer von sieben niederen Teufeln Tsat-hogguah und die anderen Blutgötzen in diese Welt geholt.

Nur Asmodis wußte, daß er das gesamte Blut der Hölle und die Seelen aller Teufel brauchte, um jene Gebilde zu errichten, die er das »Hohe Tor« und die »Große Brücke« nannte, über die seine Blutgötzen endgültig ihren Einzug in diese Welt halten konnten.

Wenn Amun-Re zum Ziel kommen wollte, mußte die Hölle mit dem Kaiser LUZIFER sterben. Doch dieses Geheimnis hütete Asmodis, und nur er allein wußte, ob er es dem Höllenkaiser selbst mitgeteilt hatte, als ihn LUZIFER zu einer vollständig geheim gehaltenen Konferenz zu sich holte. Nicht einmal Lucifuge Rofocale war in Kenntnis gesetzt worden, daß sich Asmodis mit den drei obersten Höllengeistern besprochen hatte, denen sonst niemand in ihrer gräßlichen Dämonenmajestät nahen durfte.

Für Asmodis war klar, daß der ERHABENE der DYNASTIE Verbindungen zu Amun-Re hatte und ihm die Seele des Sanguinus als Präsent bringen würde.

Ein gräßlicheres Schicksal, als in den Schlund des Abyssos geschleudert zu werden.

Asmodis verbannte Regungen in seinem Inneren, die Sanguinus als »menschlich« angeprangert hätte.

Mit ausdruckslosem Gesicht sah Asmodis, wie aus dem Dhyarra-Kristall des ERHABENEN ein gleißender Strahl herausschoß und das Blatt mit dem Höllenpakt traf. Sofort flammte das Blatt in blauem Feuer auf, das in rasender Eile auf Sanguinus Übergriff.

Im nächsten Augenblick stand der Blutdämon im Flammenwirbel der Dhyarra-Magie. Das blaue Feuer hüllte ihn vollständig ein und ließ ihn wie eine lodernde Fackel erscheinen.

Das Heulen und Wimmern des Sanguinus ließ selbst das gefühllose Innere der Höllengeschöpfe erschauern.

»Seele des Sanguinus!« hörten sie die Stimme des ERHABENEN. »Komm zu mir. Ich befehle dir, mit dem Kristall zu verschmelzen!«

Kaum hatte er diese Worte gesprochen als die Flammen zurückflossen und sich wieder in seinem Macht-Kristall konzentrierten. Im selben Moment zerfiel die Substanz, die einst Sanguinus, der Blutdämon, gewesen war.

Asmodis erkannte, daß nichts, rein gar nichts von ihm übrig blieb.

Im selben Moment wurde Professor Zamorras Amulett wieder kalt und zeigte keinerlei Besonderheiten mehr.

In der Hölle stieß Lucifuge Rofocale ein Schnaufen aus. Er hatte schon viel gesehen seit dem Tage, da er an LUZIFERS Seite hinabgeschleudert wurde. Doch das war zu viel.

Asmodis sah ihn gelassen an.

»Ich nehme an, daß ich wieder Fürst der Finsternis bin!« stellte er fest.

»Der starb dir sehr gelegen, Asmodis!« grollte Satans Ministerpräsident.

»Nur durch seinen Tod konntet Ihr, hoher Gebieter, erkennen, welche Gefahr uns bedroht. Nicht nur die Welt der Sterblichen - auch die Schwarze Familie. Aus den Tiefen des Kosmos ist ein Gegner erschienen, gegen den wir keine Abwehrmittel haben. Und würden wir ihnen Myriaden von Legionen verdammter Geister entgegen senden - es wäre nur das, was man im Sprachgebrauch der Menschen sarkastisch ›Kanonenfutter‹ nennt!«

»Und wie können wir uns davor bewahren, daß wir Schaden erleiden?« fragte Lucifuge Rofocale sachlich. Er befahl seinem Geist, die Erregung zu vergessen.

»Wir können keinen konzentrierten Angriff wagen!« sagte Asmodis wie ein Stratege im Generalstab. »Ich habe die Macht eines Dhyarra-Kristalls dreizehnter Ordnung verspürt und es nur mit Mühe überlebt. Wir müssen listig vorgehen. Ein Bündnis vielleicht!«

»Ein Bündnis mit Zamorra!« fragte Satans Ministerpräsident. »Das hat er schon einmal abgelehnt, als wir uns mit ihm gegen Amun-Re zusammenschließen wollten. Hätte der Narr es damals akzeptiert, dann wäre er nicht so stark geworden, sondern sicher bereits wieder in der Hölle, die ihn ausgespien hat. Und was die DYNASTIE von uns hält, hast du ja gesehen. Das wäre genauso, als ob sich Mäuse mit Elefanten verbinden wollten!«

»Einige Einzelkämpfer vermögen meistens mehr als ganze Armeen!« sagte Asmodis entschlossen. »Entlasse mich auf unbestimmte Zeit, hoher Gebieter. Ich selbst werde versuchen, die Dinge mit List und Tücke in unserem Sinne zu beeinflussen. Warten wir die Umstände ab. Vielleicht habe ich eine Chance, die Gefahr abzuwenden!«

»Du hast echten Mut, Asmodis!« sagte Lucifuge Rofocal. »Doch ich vertraue dir vollständig und ich weiß, daß du das Äußerste versuchen wirst. Im Namen des mächtigen Kaisers LUZIFER übertrage ich dir hiermit alle Vollmachten, die je einer vom Gefolge LUZIFERS gehabt hat. Alles, was du tust, um Schaden von uns zu wenden, wird von mir und LUZIFER verantwortet!«

»Ich bin also jetzt eine Art James Bond der Hölle!« sagte Asmodis mit schiefem Grinsen. Der häufige Kontakt mit den Menschen hatte ihn mehr geprägt, als er sich selbst zugeben wollte. Lucifuge Rofocale begriff dieses Wort nicht und tat so, als habe er es überhört.

»Die Herrschaft über deine Sektion wird während deiner Abwesenheit Belial übernehmen!« sagte Satans Ministerpräsident. »Ich wünsche dir alles Glück, was du brauchst, um deinen Auftrag zu erfüllen! LUZIFER erwartet von jedem von uns, daß er seine Pflicht tut. Steige empor, Asmodis. Steige empor!«

Der Fürst der Finsternis stampfte mit dem Pferdefuß auf den Lavaboden.

In einer Wolke aus Schwefel und Rauch fuhr er aufwärts…

***

»Ihr lebt, Gott sei Dank, ihr lebt!« stieß Professor Zamorra aus, als nach einem kurzen Anklopfen sich Ted Ewigk, Michael Ullich und Carsten Möbius in das Zimmer schoben.

»Wir haben doch gesagt, daß wir die Katastrophe überlebt haben!« sagte der Reporter verwundert »Es war etwas mühsam, mit dem Schwert sich durch den Beton zu bohren!«

»Es ist tatsächlich das Schwert, das durch Stein schneidet!« sagte Michael Ullich und klopfte auf die Lederhülle, mit der er die Klinge diskret versteckte.

»Wenn wir Salonar, das Drachenschwert gefunden haben, dann geht es Amun-Re an den Kragen!« sagte Carsten Möbius. »Pater Aurelian bestätigte mir, daß Amun-Re durch die drei Schwerter endgültig vernichtet werden kann!«

»Ich werde Gwaiÿur, das Schwert der Gewalten, nicht mehr oft einsetzen!« sagte Professor Zamorra. »Die Klinge hat in einer extremen Kampfsituation die Seiten gewechselt und dadurch konnte die Hexe aus der Sekte der Jenseits-Mörder damit Inspektor Kerr, den Halb-Druiden töten! [2] Das Schwert Gwaiyur ist eine Gefahr für uns alle geworden, das ich nur noch gezielt einsetzen werde!«

Alle nickten. Sie hatten schon von Kerrs Tod gehört. Auch die Phalanx des Guten wurde nicht von Schlägen des Schicksals verschont. Auch Colonel Balder Odinsson war gestorben, als die DYNASTIE den ersten Angriff startete. Wer würde der nächste sein?

»Das Amulett hat in einer Art geflackert, wie ich es nie zuvor festgestellt habe!« sagte Professor Zamorra.

»Noch nie hat der Dhyarra einen solchen Ansturm abwehren müssen!« setzte Ted Ewigk hinzu. »Ich denke, wir tauschen die Erfahrungen der letzten Tage aus und legen die Karten auf den Tisch!«

»Das ist das beste!« nickte Professor Zamorra. »Am besten ist es, wenn ich beginne… !«

***

»Die Bedrohung durch die DYNASTIE DER EWIGEN ist übermächtig!« sagte Professor Zamorra, nachdem alle ihre Berichte beendet hatten. »Ich bin mir völlig sicher, daß überall Parallelen gezogen werden können. Es gibt sicher auch Menschen, die sich mit unseren Gegnern verbündet haben. Gewissenlose Subjekte wie dieser geheimnisvolle Patriarch versuchen sicher, Macht zu erlangen, indem sie den Invasoren helfen. Vielleicht hofft dieser Verbrecherkönig, dadurch endlich sein Ziel, die absolute Weltherrschaft, zu erreichen!«

»Wir haben überall in der Welt seine Spuren gefunden und sind auf seine verbrecherischen Praktiken gestoßen!« sagte Carsten Möbius. »Doch bis jetzt sah alles nach ziemlichen Mafiamethoden aus!«

»Die DYNASTIE hat ihm nicht die nötigen Waffen gegeben!« sagte Ted Ewigk. »Auch ich habe auf meinen Reisen schon die Spuren des Patriarchen gefunden. Und ich versichere, daß dieser Mann so gewissenlos ist, daß er einen ›Overkill‹ auslöst, wenn es ihm persönliche Vorteile bringt!«

»Gegen ihn scheint sogar unser großer Gegner Asmodis ein Ehrenmann zu sein!« sagte Michael Ullich.

»Asmodis unterwirft sich gewissen Regeln!« sagte Professor Zamorra, der die Mentalität des Höllenfürsten gut kannte.

»Der Patriarch hat keine Regeln. Er will nur eins. Geld und Macht!« sagte Carsten Möbius. »Und ich bin sicher, daß er es war, der den Angriff auf das Möbius-Building befohlen hat. Er wollte mich. Er wollte meinen Tod!«

»Eingebildet bist du aber gar nicht!« brummte Michael Ullich. »Hier geht es um das Schicksal des ganzen Planeten, und du denkst, daß der Möbius-Konzern die Achse ist, um die sich die Welt dreht!«

»So unrecht scheint er aber nicht zu haben!« überlegte Ted Ewigk. »Es wäre das einzige Motiv für einen Angriff auf das Building zu dieser Zeit. Ein Terroranschlag hätte während der großangelegten Eröffnungen stattgefunden!«

»Also hat sich die DYNASTIE zu Handlangern des Patriarchen machen lassen!« sagte Nicole Duval mit weiblicher Logik.

»Ich sehe es so, daß viele Kräfte sich zu einer konzentrierten Aktion zusammengeschlossen haben!« erkannte Professor Zamorra die Sache richtig. »Und wir müssen sehen, daß wir ebenfalls unsere Aktionen gemeinsam abstimmen. Wenn ich nur wüßte, was wir für Möglichkeiten haben und wo unsere Gegner zu finden sind. Mein Amulett reagiert bis jetzt nur auf Kreaturen der Schwarzen Familie!«

»Was bleibt uns also zu tun?« fragte Michael Ullich.

»Erst einmal müßt ihr verschwinden. Man muß euch für tot halten. Denn sonst wird der nächste Anschlag erfolgen!« sagte Professor Zamorra. »Ich werde Robert Tendyke anrufen und ihm sagen, daß aus den Urlaubstagen in Florida nichts wird. Ich werde mich mal etwas umsehen und umhorchen. Wenn wir Glück haben, dann machen unsere unbekannten Gegner einen Fehler!«

»Ich werde ebenfalls in Dallas bleiben!« sagte Ted Ewigk. »Ich glaube nicht, daß ich auf der Abschußliste dieser Leute gestanden habe. Doch da mich der Dhyarra geschützt hat, denke ich, daß es nützlich sein kann, mit meinem Kristall die Suche zu beginnen!«

»Wir werden dabei nur unnütz auf uns aufmerksam machen!« murmelte Professor Zamorra dumpf.

»Ich bin vorsichtig!« versprach Ted Ewigk. »Ich werde ihn vorsichtig und gezielt einsetzen. Wir müssen es einfach riskieren. Sonst können wir hier im Gewühle der Großstadt lange suchen!«

»Ted hat recht, Chéri !« mischte sich Nicole Duval ein. »Die Fremden setzen Dhyarras ein. Dagegen bietet das Amulett nicht den richtigen Schutz!«

»Gut!« stimmte Professor Zamorra nach kurzer Überlegung zu. »Aber Micha und Carsten müssen verschwinden. Sie müssen sich verstecken!«

»Und welches Versteck wird so empfohlen?« fragte Michael Ullich. »Eine Blockhütte im Indianerland mit Waschbären vor der Tür?«

»Derzeit weiß ich nur einen sicheren Ort, wo ihr vor Entdeckungen absolut sicher seid!« sagte Professor Zamorra langsam. »Ihr müßt sehen, daß ihr nach Château Montagne durchkommt!«

»Na, du bist witzig!« brummte Carsten Möbius. »Nach dieser Sache, die für die Polizei wie ein Terroranschlag aussehen muß, werden sicher die Flughäfen doppelt konzentriert überwacht. Da dürfte nach den neusten Überwachungssystemen keine Maus mehr durchschlüpfen. Aber wir müssen doch als tot gelten!«

»Also doch die Hütte in den Bergen!« sagte Michael Ullich.

»Kommt gar nicht in Frage!« widersprach Carsten Möbius. »Die Fremden sind überall. Außerdem habe ich keine Lust, über Wochen ein Leben wie Lederstrumpf zu führen!«

»Leider habçn wir die Tarnkappe Alberichs zurück in den Rhein geworfen!« bedauerte Michael Ullich. »Sonst wäre es ganz einfach, in ein Flugzeug zu gelangen!«

»Ich werde etwas anderes versuchen!« sagte Professor Zamorra entschlossen. »Mit Hilfe des Amuletts müßte es mir eigentlich gelingen, die herzuholen!«

»Wen willst du herholen?« fragte Nicole.

»Teri Rheken und Gryf!« sagte der Meister des Übersinnlichen. »Sie beherrschen den zeitlosen Sprung. Nur sie können Michael und Carsten nach Hause bringen. Denn sie können die magischen Barrieren um Château Montagne durchdringen, weil die ja nur gegen die Schwarze Familie wirken!«

»Wäre es nicht einfacher zu telefonieren?« fragte Ted Ewigk.

»Merlin ist zwar trotz seines Alters eine sehr moderne Persönlichkeit! Aber ein Telefon gibt es deswegen doch nicht auf seiner Burg in Wales. Er bevorzugt die Magie und lehnt Technik dieser Art ab!«

»Dann versuch dein Glück!« sagte Ted Ewigk. »Bin gespannt, ob es funktioniert!«

»Verhaltet euch ruhig. Ich muß mich konzentrieren!« befahl der Meister des Übersinnlichen. Dann nahm er Merlins Stern in beide Hände und versuchte, auf geistiger Ebene eine Brücke zu schaffen.

»Gry und Teri. Ich wünsche, daß du sie herbeiholst — wo immer sie sich jetzt befinden!« sagte er langsam, mit beschwörend klingender Stimme.

Für einen kurzen Moment leuchtete das Amulett auf.

Dann materialisierten zwei Gestalten im Raum.

Es waren Gryf und Teri. Doch das Amulett hatte sie in einer äußerst verfänglichen Situation erwischt. Zwischen beiden gab es eine sehr offene Liebesbeziehung. Gryf, mit seinen über achttausend Jahren wohl der älteste Schürzenjäger dieses Planeten, konnte an keinem Mädchen vorüber gehen, das ihm freundlich zulächelte. Und auch Teri Rheken war einem Liebesspiel nicht abgeneigt, wenn sie einen Mann sympathisch fand. Sie waren jeder für sich beide ohne feste Bindung und darum machte es ihnen nichts aus, wenn der andere ein kurzzeitiges Verhältnis hatte.

War man jedoch auf Caermarthen, Merlins unsichtbarer Burg auf einem hohen Berg in Wales, dann war es selbstverständlich, daß sich Teri und Gryf liebten.

In diesen Stunden liebten sie sich tatsächlich, obwohl jeder von den Verhältnissen des anderen wußte.

So wie sie sich auch geliebt hatten, als das Amulett mit seinen unheimlichen Kräften nach ihnen griff und sie zu Professor Zamorra transportierte.

Nicole Duval stieß einen Pfiff aus, als sie sah, daß Gryf und Teri eng umschlungen beim Liebesakt waren und ziemlich belämmert die veränderte Umgebung betrachteten.

Beide waren gut gebaut und mit blonden Haaren, die bei Teri Rheken bis hinab auf die Hüften fielen, bei Gryf ständig so zerzaust aussahen, als habe er nie einen Kamm oder eine Bürste benutzt.

»Sag mal, hast du Getriebeschaden, Zamorra«, maulte Teri. »Du weißt doch genau die Zeiten, wann wir nicht gestört werden wollen!«

»In Amerika gehen die Uhren anders!« sagte Nicole mit einem Schmunzeln und betrachtete wohlgefällig die Gestalten der beiden Druiden, die sich erhoben. Daß sie nichts anhatten, störte sie herzlich wenig. Diese Dinge sahen weder Teri noch Gryf besonders eng. Da Teri bereits mit Ted ein offenes Verhältnis gehabt hatte, blieb auch der Reporter ziemlich gefaßt. Nur Michael Ullichs Augen glänzten, und Carsten Möbius atmete flach, als er den traumhaft schönen Körper der Druidin in aller weiblichen Grazie erblickte.

»Was sollen wir denn bei den Amis?« wollte Gryf wissen. »Ihr habt uns doch nicht hierhergeholt, um uns zum Hamburger-Essen einzuladen!«

»Die DYNASTIE hat hier in Dallas zugeschlagen!« erklärte Professor Zamorra.

»Berichte!« sagte Gryf kurz und wurde schlagartig ernst. Sie hatten in den Bergen rund um Denver bereits gegen die DYNASTIE gekämpft und wußten, welcher Bedrohung sie gegenüber standen. Auch Teris Lächeln erlosch.

Professor Zamorra gab einen kurzen Lagebericht ab.

»… eigentlich wollten wir euch bitten, Micha und Carsten nach Château Montagne zu bringen!« schloß der Meister des Übersinnlichen.

»Kein Problem!« nickte Gryf. »Aber wendet euch das nächste Mal erst an Merlin oder Fenrir, wenn ihr ruft. Ich erwarte eure Diskretion in privaten Angelegenheiten wie diesen!«

»Immerhin seid ihr auch schon ohne Vorwarnung in unser Schlafzimmer gesprungen, als Zamorra und ich uns besonders lieb gehabt haben!« mischte sich Nicole ein. »Was soil’s denn. Ist doch alles eine ganz natürlich Angelegenheit!«

»Ich springe mit ihr!« sagte Michael Ullich und wollte zu Teri Rheken gehen.

»Bei dem Vögelchen wollte ich aber den Flug buchen!« wiedersprach Carsten Möbius entschieden.

»Sie will mir aber noch ihre Briefmarkensammlung zeigen!« trumpfte Michael Ullich auf.

»Und mir ihre Sammlung an Kronenkorken!« bemerkte der Freund bissig.

»Es gibt viel zu tun! - Mach mich an!« lächelte Teri Rheken. Leider sahen sich die beiden Freunde gleichermaßen angesprochen.

»Schluß mit dem Dividieren - wir teilen nicht gern!« mischte sich Gryf ein. »Der Intelligenteste kommt mit mir!«

»Ich bin vom Gymnasium geflogen, weil ich immer hinter den Mädchen hergewesen bin!« erklärte Michael Ullich.

»Also bist du der Intelligenteste!« stellte Gryf ungerührt fest und griff zu. Ein kurzer Schritt, dann waren sie verschwunden.

»Du siehst aus wie David Cassidy, als er noch im Fernsehen bei der Padridge-Family mitspielte!« sagte Teri Rheken und sah Carsten Möbius voll ins Gesicht. »Das gleiche weiche Haar und dieselben melancholischen Augen. Du hast doch nichts dagegen, wenn wir einen kleinen Umweg machen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie den Jungen bei der Hand und verschwand.

»Und so kommt unser lieber Carsten zu seinem ersten Erlebnis!« sagte Nicole Duval anzüglich. »Nun, Teri ist ja Expertin!«

»Wichtig ist, daß die beiden Jungen in Sicherheit sind!« sagte Professor Zamorra, ohne auf Nicoles Bemerkung einzugehen. »Ich werde Stephan Möbius per Transfunk anrufen, daß sein Sohn lebt. Immerhin kann der Transfunk nicht abgehört werden!«

»Tu, was du nicht lassen kannst!« sagte Ted Ewigk.

Professor Zamorra kramte aus seinem Gepäck ein kleines Sprechgerät, so groß wie ein Portemonnaie. Die leistungsstarke Batterie ließ über Satelliten direkte Sprechverbindung über den ganzen Globus zu. Mit einem geschickten Druck auf eine geheime Taste aktivierte der Professor das Gerät, das ansonsten nicht als Funkgerät erkennbar war.

»Zentrale Rhein-Main!« meldete sich Frankfurt.

»Hier Charlemagne!« gab Professor Zamorra seine geheime Codebezeichnung durch. »Alpha Order für Pik-As!« Pik-As war der alte Möbius selbst und Alpha-Order bedeutete höchste Dringlichkeitsstufe. Dennoch zögerte die Person in der Zentrale.

»Pik-As ist in Trauer um seinen Sohn!« kam die Stimme nach einer Weile. »Eben kam die Nachricht durch, daß er in Dallas einem Bombenanschlag zum Opfer gefallen ist!«

»Die Order betrifft Alexander den Großen!« deckte Professor Zamorra eine Karte auf. Alexander der Große - das war Carstens Geheimcode. Solche Decknamen hatten nur die wichtigsten Mitarbeiter des Konzerns.

»Ich gebe weiter an Pik-As!« kam es aus dem Mikro-Lautsprecher. Wenig später meldete sich der alte Möbius. Man konnte ihm anmerken, daß ihm das Sprechen schwerfiel. Für ihn war sein einziger Sohn und Erbe tot.

»Was gibt es, Zamorra?« fragte er gepreßt. In dieser Situation verzichtete er auf die üblichen Codierungen.

»Alexander der Große ist nach Indien gegangen!« versuchte Professor Zamorra, die Nachricht zu verschlüsseln.

»Verdammt noch mal, Zamorra. Rede Klartext!« braoh es aus Stephan Möbius heraus. In dieser Situation verlor der alte Mann seine Beherrschung.

»Es darf keinesfalls an die Öffentlichkeit!« gab der Meister des Übersinnlichen zu bedenken.

»Sag mir, was los ist!« bat der alte Möbius. »Ich will es wissen. Der Transfunk kann nicht abgehört werden!«

Professor Zamorra brachte es nicht übers Herz, dem alten Vater, mit dem er so gut befreundet war und der darüber hinaus seinen Kampf gegen das Böse mit allen ihm zu Gebote stehenden Hilfsmitteln unterstützte, nur einige Andeutungen zu machen. Der Transfunk konnte tatsächlich nicht abgehört werden.

Nicht einmal der DYNASTIE war es bisher gelungen, die Frequenzen zu knacken.

»Carsten und Michael leben. Sie sind dem heimtückischen Anschlag entgangen. Mein Freund, der Reporter Ted Ewigk, hat sie gerèttet!« sagte Professor Zamorra durch.

»Hat die Polizei bereits ermittelt, von wem der Anschlag kam?« fragte Stephan Möbius nach einer kurzen Weile des Aufatmens.

»Die Polizei wird nichts finden«, sagte Professor Zamorra. »Es war keine Bombe, sondern ein Angriff mit Dhyarra-Magie. Ich habe die beiden in Sicherheit gebracht, weil sonst ein erneuter Anschlag zu vermuten ist. Sie müssen offiziell als tot gelten. Ich halte dich auf dem laufenden, Stephan. Mehr kann ich nicht sagen!«

»Und wo ist mein Sohn jetzt?« fragte Stephan Möbius. »Welcher Ort bietet ihm Sicherheit?«

»Mein eigenes Domizil!« ließ ihn der Meister des Übersinnlichen wissen. »Château Montagne im Loiretal!« Damit schaltete er den Transfunk ab.

»Hoffentlich hat das niemand mitgehört!« brummte Ted Ewigk.

»Unmöglich!« sagte Professor Zamorra. »Den Transfunk hört niemand ab!«

Er ahnte nicht, daß man zwar diesen Funk nicht abhören konnte - daß man sich jedoch die Männer in der Zentrale kaufen konnte.

Für Geld findet sich immer ein Judas. Auch die Leute des Konzerns waren nicht unbestechlich. Für Nachrichten, die fast bedeutungslos klangen, wurden aus einer unbekannten Quelle hohe Geldsummen auf ihre Konten überwiesen.

Sie ahnten nicht, daß sie mit diesen Informationen dem Patriarchen in die Hände spielten…

***

»Wir müssen die Person finden, die über diesen Kristall verfügt!« sagte der ERHABENE, der mit Delta und Omega in sein Büro zurück gegangen war. Mit dem Wirken der Kristalle war die Distanz im Bruchteil einer Sekunde bewältigt. »Er muß sich tot unter den Trümmern befinden!«

»Wenn er tot ist!« sagte Omega skeptisch.

»Diesem Inferno konnte niemand entkommen!« widersprach der ERHABENE. »Ein Kristall vermag gegen die Energie zu schützen. Doch nicht gegen zusammenstürzendes Mauerwerk!«

»Eure Befehle, Eure ERHABENHEIT?« fragte Delta.

»Geht hin und überprüft die Angelegenheit!« sagte der ERHABENE mit fester Stimme. »Bringt mir den Kristall des Toten. So, wie der Machtkristall in meinem Gürtel an Energien verloren hat, müßte dessen Stein erloschen sein -wenn er nicht mindestens ein Dhyarra achter Ordnung war. Und den, Delta, kannst du immer noch berühren - wenn du ihn nicht aktivierst, wirst du eò ohne Schaden überstehen!«

»Und wo finden wir euch, ERHABENER?« fragte Omega.

»Ich werde zur Basis zurückkehren. Auf das Schiff im Weltraum!« sagte der ERHABENE. »Ich habe hier schon zu viel Zeit vergeudet. Die Invasionspläne müssen noch einmal überprüft werden. Kehrt zur Basis zurück und meldet mir noch einmal den Tod des Carsten Möbius, indem ihr mir den Kristall übergebt!«

»Wir hören und gehorchen!« sagte Delta mit leichter Verbeugung.

Der ERHABENE berührte seinen Kristall und - war verschwunden.

»Tun wir, was er uns geboten hat!« sagte Delta. »Am besten, wir nehmen dabei wieder die Gestalt der Menschen an.« Ohne die Zustimmung Omegas abzuwarten, berührte der EWIGE den Kristall - und wurde zu einem Mädchen so um die zwanzig Jahre herum. Sie war hochgewachsen mit langen, blonden Haaren, etwas blasser Haut und grünlich funkelnden Augen. Sie trug knallenge Jeans mit Cowboystiefeln und eine in Texas übliche Westernbluse.

Ein nachgemachter Ausweis zeigte an, daß es sich um Miß Samantha Bolyn handelte.

Omega verwandelte sich in einen etwas untersetzten, breitschultrigen Mann mit braunen Haaren. Das Gesicht war sonnenverbrannt wie bei einem Cowboy. Die schwarzen Haare und die dunklen Augen gaben ihm einen fast mexikanischen Einschlag. Jetzt war er Warren Masters, Vormann der Starlight-Ranch.

Die Dhyarra-Kristalle waren beide unauffällig in der Kleidung eingearbeitet. Die Buckle-Shields, die Gürtelschnallen, waren oft mit bunten Glassteinen verziert. Niemand hätte den beiden Dhyarras angesehen, daß sie etwas anderes waren als kunstvoll geschliffenes Glas.

Niemand nahm Notiz von der Frau und dem Mann, die das Building verließen und hinüber zum Möbius-Building schritten.

Es wimmelte von Polizei, die den Beamten des FBI halfen, die Spuren zu sichern. Ein breitschultriger, dunkelhäutiger Mann in der Uniform der Polizei stellte sich ihnen in den Weg.

»Hier wird gearbeitet, Leute!« sagte er. »Zwar nicht so, wie ihr das von euren Rindern kennt - aber Arbeit ist es doch. Wir kümmern uns nicht um euer Vieh und ihr kümmert euch nicht um unsere Ermittlungen. Okay?«

»Aber wir wollten doch nur… !« versuchte Omega als Warren Masters, den etwas trottelig wirkenden Landjockel zu spielen.

»Verzischt euch! Hier gibt es nichts zu sehen!« brummte der Polizist.

»Ich bin aber neugierig, was da los war. So neugierig, wie du auf mich bist!« säuselte Delta in der Gestalt der Samantha Bolyn und knöpfte ihre Bluse recht freizügig auf. »Könnte es nicht sein, daß du mir hier ein schattiges Plätzchen zeigst. Wie du siehst, ist mir mächtig heiß!«

»Dir wird es gleich noch heißer, meine Hübsche!« knurrte der Polizist. »Diese faule Masche zieht bei mir nicht. Verdammt noch mal. Mit was für miesen Tricks versucht ihr Reporter denn noch, an die Schauplätze von Katastrophen zu kommen. Okay, ich sehe ja ein, daß es euer Job ist. Aber ich denke doch… !«

»Für den Augenblick denkst du erst mal gar nichts mehr, was uns betrifft!« unterbrach ihn Delta. Ein kurzer Griff aktivierte den Dhyarra. Ein nadelfeiner Strahl zischte auf den Polizisten zu und für einen kurzen Augenblick hüllte ihn eine blaue Aura ein.

»Wir sind Geheimagenten aus Washington. Direkt dem Pentagon unterstellt!« sagte Delta eindringlich.

»… direkt dem Pentagon unterstellt!« echote der Polizist.

»Wir haben vom Präsidenten der USA persönlich den Auftrag, hier zu ermitteln!« setzte Delta ungerührt fort.

Wieder redete der Polizist in Trance die Worte nach. Die Macht des Kristalls verbannte jeden Willen aus ihm.

»Du hast unsere Sonderausweise gesehen und eindeutig geprüft. Wir dürfen passieren!« sagte Delta-Samantha Bolyn.

»… dürfen passieren!« nickte der Polizist mit einer Miene, als habe er tatsächlich eben zwei Sonderausweise in aller Schärfe kontrolliert. Er war der festen Überzeugung, richtig zu handeln und für sein Tun in diesem Falle nicht verantwortlich.

Delta und Omega schoben sich an ihm vorbei und benutzten den noch intakten Fahrstuhl. Beide ließen die Kristalle aktiviert. Die Strahlen trafen die Männer, die sich bemühten, durch nervenzermürbende Kleinarbeit das offensichtliche Verbrechen zu analysieren und aufzuklären.

»Wir sind Sonderbeauftragte des Pentagon!« sagte Delta, während der Kristall auf die Beamten des FBI und der City-Police suggestive Wirkung zeigte.

»Das klappt ja ganz hervorragend!« freute sich Omega, als er erkannte, daß ihnen die Männer des Ermittlungsdienstes bereitwillig ihre Erkenntnisse zeigten.

»Diese Menschen sind schwach!« zischte Delta. »Fast sind sie es nicht wert, uns dienen zu dürfen. Es bringt keine Befriedigung, gegen einen so geistig unterlegenen Gegner zu siegen. Doch wir müssen an unseren Auftrag denken!«

»… alles rätselhaft und merkwürdig!« vernahmen sie die Worte eines Sprengstoffexperten. »Zu jenem Feuer, durch das die Hauptschäden verursacht worden sind, muß es noch eine gezielte Detonation einer unbekannten Sprengmasse gegeben haben. Sehen Sie - hier dieses Loch!«

Seine Hand wies auf ein Loch von einem halben Meter Durchmesser.

Gerade groß genug, daß ein Mensch hindurch kriechen konnte.

»Hat man das Loch schon untersucht?« fragte Delta.

»Ja!« nickte der Sprengstoffexperte. »Dahinter befindet sich ein Hohlraum. Und nun kommt das Merkwürdigste. Chemische Analysen haben ergeben, daß sich in diesem Hohlraum und dem Loch, das hinausführt, Spuren von Textilgewebe befinden. Und aus der Boutique unten wird gemeldet, daß zwei wertvolle Kleidungsstücke verlorengegangen sind. Allerdings lag unbegreiflicherweise das Geld in der gleichen Höhe in der Kasse, wie die Ware ausgezeichnet war. Damit scheidet ein normaler Einbruch aus. Es mag gewisse Verbindungen geben. Aber das würde bedeuten, daß es hier in diesem Inferno Überlebende gegeben hat. Und das ist meines Erachtens unmöglich!«

»Wir danken Ihnen für Ihre Auskünfte!« sagte Delta. »Sie haben uns sehr geholfen. Offensichtlich handelt es sich um einen Spionagefall größten Ausmaßes. Die Sicherheit unseres Landes steht auf dem Spiel. Wir werden den Fall übernehmen. Sie können die Ermittlungen jetzt abbrechen. Das ist jetzt eine Angelegenheit des CIA!«

»… wir können abbrechen!« echoten die Männer unter suggestivem Einfluß.

Befriedigt sahen Delta und Omega, wie die Polizisten den Raum verließen.

»Der ERHABENE hat recht!« sagte Delta nach einer Weile. »Unsere wirklichen Gegner sind klug und verfügen auch über Machtmittel. Aber gerade das macht die Angelegenheit so reizvoll… !«

***

»Eine direkte Bahn geht hinüber in dieses Gebäude!« sagte Professor Zamorra. Zusammen mit Nicole Duval und Ted Ewigk war er nach einigen Tassen Kaffee aufgebrochen, um sich vor Ort die Angelegenheit zu betrachten. Die Sonderausweise, die ihnen der jetzt tote Colonel Balder Odinsson verschafft hatte, waren bestimmt noch in Kraft. Damit konnten sie sich in alle Ermittlungen einmischen.

Obwohl die frühen Morgenstunden gar nicht die Zeit waren, wo Professor Zamorra auf dem Höchststand körperlicher Fitneß war, hatte ihn der Kaffee doch angeregt.

»Es ist echter, texanischer Kaffee!« hatte der Kellner im Frühstücksraum verschwörerisch geflüstert. »Wie ihn die junge Lady bestellt hat. Ein richtiger Texaskaffee hebt einen alten Mann aufs Pferd und läßt Tote aufschreien!«

»Und wie macht man den?« fragte der Meister des Übersinnlichen.

»Man wirft ein Hufeisen in den Kaffee!« belehrte ihn der Kellner mit einem Grinsen, das zweifelsohne so breit war wie die Entfernung von Houston nach Laredo. »Wenn das Hufeisen nicht schwimmt, sondern untergeht, dann ist der Kaffee noch nicht stark genug!«

Auf Professor Zamorra hatte das schwarze Gebräu gewirkt wie eine ganze Serie von Ohrfeigen. Jetzt war er wieder voll da. Auch Nicole und Ted Ewigk war nicht anzumerken, daß sie in der vergangenen Nacht kein Auge geschlossen hatten.

»Wenn der Energiestahl von einem Dhyarra-Kristall abgeschossen worden ist, dann sollten wir die Räume da oben mal unter die Lupe nemmen!« schlug Ted Ewigk vor. Und schon ging er zur Pförtnerloge des Buildings.

»Eine gewisse Ryker-Oil-Company in Houston hat da ihre Büros!« sagte er, als er kurze Zeit später zurückkam. »Ich denke, wir sehen uns den Laden mal an!«

»Und wenn es sich um eine echte Öl-Company handelt?« fragte Nicole.

»Da bei meinem Rolls-Royce mal wieder Ölwechsel fällig ist, werde ich versuchen, günstig einzukaufen!« fand Ted Ewigk eine Antwort.

»Und was ist, wenn sie mit Salatöl handeln?« faßte Nicole nach. »Muß ja nicht immer Erdöl sein, oder?«

Das war der Augenblick, wo sogar einem Ted Ewigk die Sprache wegblieb. Er schnappte noch nach Luft, als sie bereits mit dem Fahrstuhl bis in die bewußte Etage fuhren und Professor Zamorra seiner Assistentin die Lippen mit einem langen Kuß schloß, bevor sie noch weitere Mutmaßungen über die bewußte Oil-Company angestellt hätte.

Die Tür zum Office war schnell gefunden. Auf ihr Klopfen meldete sich eine melodiös klingende, weibliche Stimme.

»Wir hätten gern ihren Boß gesprochen!« sagte Ted Ewigk, nachdem sie in das Büro getreten waren. Dabei ließ sein Gesicht erkennen, daß er derzeit sich mit ihr wesentlich lieber unterhalten hätte. Das knapp achtzehn Jahre alte Mädchen, das sich als Crissy Shrimpton vorstellte, hatte zu ihren schwarzen Haaren und dem schmalen Gesicht eine wahre Traumfigur, die durch knapp sitzende Bekleidung hervorgehoben wurde.

»Mister Montell ist auf einer Dienstreise!« sagte Crissy geschäftsmäßig. »Ich bin nicht informiert, wann er zurückkommt!«

»Das ist schade!« sagte Ted Ewigk. »Dürfen wir uns einmal sein Büro ansehen?«

»Sind Sie von der Polizei? Haben Sie einen Hausdurchsuchungsbefehl?« fragte Crissy schnell.

»Haben wir beides nicht!« sagte Professor Zamorra. »Aber hören Sie, Miß Shrimpton. Es ist auch für Ihren Boß äußerst wichtig, daß wir hier Untersuchungen anstellen. Er ist bestimmt in tödlicher Gefahr. Der Anschlag auf das Möbius-Building… !«

»Ich habe davon gehört!« seufzte Crissy. »Es ist schrecklich!«

»Und um Mister Montell davor zu bewahren, muß ich sein Zimmer untersuchen!« versetzte der Meister des Übersinnlichen.

Während dieser Gespräche hatte Nicole Duval unbemerkt das Briefkörbchen durchgesehen, in dem sich die geschriebenen Briefe befanden. Und dann machte sie eine erstaunliche Entdeckung.

Alle Briefe waren völlig gleich. Diese Crissy Shrimpton schrieb stets den gleichen Brief, Wort für Wort - Zeile für Zeile…

Wie ein programmierter Roboter…

»Ich habe meine Anweisungen von Mister Montell!« hörte sie das Mädchen sagen. »Niemand darf während seiner Abwesenheit sein Büro betreten!«

»Es widerspricht Ihrer Programmierung, wollten Sie doch sagen, Crissy!« machte Nicole Duval mit eisiger Stimme einen Vorstoß. »Ted, das ist ein Roboter!«

»Aber das ist doch völlig absurd!« stieß Crissy Shrimpton hervor. »Sieht denn ein Roboter so aus wie ich? Oder besser gesagt - sehe ich aus wie eine Blechbüchse?«

»Das werde ich gleich wissen!« sagte Ted. Mit einer Handbewegung zog er den Macht-Kristall aus seiner Tasche.

Sofort flackerte ein blaues Leuchten auf. Ted nahm ihn in beide Hände und versuchte, sich darauf zu konzentrieren!

»Vorsichtig. Wenn du den Kristall voll einsetzt, dann verraten wir uns!« warnte Professor Zamorra. Doch Ted Ewigk ließ sich nicht zurückhalten.

Aus dem Dhyarra-Kristall zuckten Energiefäden und flossen auf Crissy Shrimpton zu. Zischend verdampfte die Plasma-Materie ihres Körpers und ein Gerippe aus Metall, Kabeln und Eletronen torkelte in dem Büro hin und her.

Metall, das plötzlich zu glühen begann.

»Raus hier!« brüllte Professor Zamorra. »Das Ding enthält eine Höllenmaschine. Wir fliegen in die Luft, wenn wir nicht…!« Er brach den Satz ab, während er Nicole Duval aus der Tür riß. Wie ein Panther kam Ted Ewigk in elegantem Hechtsprung hinterher und rollte sich ab.

Keine Sekunde zu früh. Denn in diesem Moment brach hinter ihnen die Hölle los. Die Detonation erschütterte das ganze Gebäude.

Rotgelbe Stichflammen schossen aus dem Büro der Ryker-Oil-Company.

Die Druckluft schleuderte Professor Zamorra und Nicole Duval, die sich gerade erheben wollten, durch den Gang.

»Tatsächlich. Das Mädchen war ein Roboter!« japste Ted Ewigk. »Nur unsere unheimlichen Gegner aus dem Kosmos können solche Androidenwesen konstruieren!«

»Dann sind wir wohl niemals sicher, ob die Menschen, die uns entgegen treten, nicht Roboter sind!« meinte Professor Zamorra und half Nicole beim Aufstehen.

»Wir haben immer noch den Vorteil, daß unsere Gegner nicht wissen, mit wem sie es zu tun haben!« überlegte Ted, während Männer des Gebäudeschutzes auf sie zustürmten und Feuerglocken durch das Gebäude schrillten.

Bevor sie sich versahen, waren sie festgenommen worden. Auf einen Wink des Parapsychologen ließen sie es geschehen.

»Wenn wir jetzt unsere Sonderausweise zücken, kommt das in die Presse!« raunte er Ted Ewigk zu, der protestieren wollte. »Dann haben unsere Gegner einen Anhaltspunkt. Lassen wir es über uns ergehen, daß man uns hier für die Schuldigen hält. Dann werden unsere Gegner annehmen, daß es alles Zufälle waren. Denn die Situation jetzt deutet darauf hin, daß das Büro von Banditen überfallen wurde und der Roboter die Sicherungsschaltung auslöste, um alle Spuren zu verwischen!«

»Vorwärts. Das könnt ihr alles dem Haftrichter erzählen!« knurrte einer der Wachmänner und stieß Professor Zamorra unsanft voran. Über eine Hintertreppe wurden sie in einen gerade anfahrenden Polizeiwagen geladen und abtransportiert.

Sie hatten Glück, daß ihr Fall so brisant war, daß sich sofort eir Haftrichter einschaltete. Ein Ferngespräch nach Washington ließ den streng blickenden Beamten des Staates Texas zusammenzucken.

»Ja, an den Ident-Nummern der Ausweise besteht kein Zweifel!« sagte er dann noch einmal. »Ja, ich verstehe… Sie geben mich direkt ins Weiße Haus!«

»Wer sind Sie?« fragte er dann. »Was sind das für Ausweise… ja, ja, hier ist Bezirksrichter George Glymorr. Dallas-County! Wie ich bereits sagte… ja, Sir… ja, Sir… aber selbstverständlich, Sir… wird erledigt, Sir!«

Als George Glymorr den Hörer auf die Gabel legte, hatte sich sein Gesicht entfärbt. Sein Atem ging flach, als er Professor Zamorra und Nicole die Ausweise zurückgab, die ihnen Colonel Odinsson verschafft hatte.

»Der Sonderberater des Präsidenten war persönlich am Apparat!« sagte der Haftrichter dann. »Colonel Odinsson hat eine Nachricht auf Band hinterlassen, die zufällig gefunden wurde, als die Wrackteile des mysteriösen Raumschiffes untersucht wurden, das unsere Army in der Gegend von Denver vernichtete. Odinsson hat den Präsidenten eindringlich auf die Gefahr aus dem Weltall hingewiesen. Und er hat auch in seinen letzten Atemzügen die Namen der Menschen genannt, die im Stande sind, sich der Gefahr zu stellen. Sie, Mister Zamorra und Miß Duval, führen diese Namensliste an. Auch Ihr Name, Mister Ewigk, kommt dabei vor. Ich bin darum beordert worden. Sie zu bitten, das kommissarische Amt eines Deputy-Marshals vom Dallas-County anzünehmen. Es wird in diesem Teil des Landes ihren Kampf unterstützen!«

»Sie schenken uns also Glauben?« fragte Professor Zamorra.

»Obwohl es phantastisch klingt, rechnet doch jeder damit, daß wir irgendwann einmal Kontakt mit anderen Bewohnern des Weltraumes haben werden!« sagte George Glymorr. »Es wäre hochfahrende Eitelkeit anzunehmen, daß der Mensch als sogenannte Krone der Schöpfung allein im Universum ist. Daß der Herrgott nichts Wichtigeres zu tun hatte, als für einige Wesen der Gattung Homo sapiens diesen ganzen Kosmos zu erschaffen. Ich für meinen Teil habe immer gehofft, daß es freundliche Wesen sind, die uns zuerst finden. So was wie Steven Spielbergs ›ET‹. Doch das Weltall ist so groß und unendlich gewaltig, daß es dort vermutlich jede Art von Lebensform gibt!«

»Ich bin froh, daß es Menschen gibt, die so denken!« sagte Professor Zamorra. »Ohne Menschen wie Sie wäre mein Kampf gegen das Böse nicht möglich!«

»Der Stern des Deputy-Marshals wird Ihnen hier im Land eine weitere Unterstützung geben!« sagte der Haftrichter. »Die Leute hier azeptieren den Stern an der linken Brustseite wie in alten Tagen!«

»Wir sind einverstanden!« sagte Professor Zamorra.

»Dann heben Sie die rechte Hand hoch und sprechen Sie mir nach… !« sagte George Glymorr. Da er Order von höchster Stelle hatte, tat es nichts zur Sache, daß die drei neuen Marshalls keine Amerikaner waren.

»Ich fühle mich wie damals als Junge, wenn wir Cowboy und Indianer gespielt haben!« grinste Ted Ewigk, als sie das Dallas-County-Gerichtsgebäude verließen. »Damals wollte ich immer der Sheriff sein!«

»Für fünf Dollar Lohn in der Woche und freie Unterkunft im Jail, wenn mal kein betrunkener Cowboy hinter Gitter war!« machte Professor Zamorra einen Scherz.

Doch dann wurde er wieder ernst.

»Wir müssen unsere unheimlichen Gegner suchen!« sagte er nach einer Weile.

»Wir müssen sie finden - bevor sie uns entdecken!«

»Überlegen wir uns einen Schlachtplan bei einem kühlen Bier!« sagte Ted Ewigk. »Bei dieser texanischen Affenhitze kann das absolut nichts schaden!«

»Die werden doch hoffentlich auch eine Limonade haben?« fragte Nicole Duval. »Da habe ich richtige Lust drauf! Aber mit den Marshall-Sternen und hier in Texas müßten wir doch eigentlich irgendwo einen stilvollen Saloon finden.«

»Bist du irre?« fragte Professor Zamorra. »Die halten uns für Wyatt Earp, Doc Hollyday und Anny Oakley, wie wir rumlaufen!« Nicole hatte darauf bestanden, daß er seinen Stetson trug. Grinsend hatte Ted Ewigk ebenfalls einen Bullrider-Hut aufgesetzt. Daß sie hier die bequemen Ranchhemden trugen, verstand sich von selbst. Die glänzenden Marshalsterne paßten sich dieser Montur vorzüglich an und blitzten in der texanischen Sonne.

»Immerhin haben wir weder Colts noch abgesägte Schrotflinten!« verteidigte Ted Ewigk ihren Vorschlag. »Und bis High Noon ist es noch mindestens drei Stunden. Ich hätte auch gerne ein bißchen echte Westernatmosphäre. Und ich weiß auch genau, wo wir die in Dallas bekommen!«

Ohne ein Wort abzuwarten winkte der Reporter ein Taxi.

»Na, habe ich zuviel versprochen!« sagte Ted Ewigk, als der gelbe Ford an der St. Paul Street hielt und zwischen den grünen Bäumen des Old City Park ein gigantisches Freiluftmuseum auftauchte. Vier waren nachgebildete Häuser im victorianischen Stil, wie man sie im vorigen Jahrhundert an der Ostküste bewohnte, neben Blockhütten gebaut, wie sie Trapper vom Schlage eines Jim Bridger bewohnten. In der Nähe eines nachgebauten Eisenbahndepots schloß sich eine Art Westernstadt an, die Dallas in seiner Gründerzeit darstellen sollte.

Nur die Nachbildung der alten Hütte, in der sich der Pionier John Neely Bryan im Jahre 1841 niederließ und damit die Stadt Dallas gründete, befand sich am Originalplatz westlich vom John-F.-Kennedy-Memorial.

»Hier sind wir richtig!« meinte Nicole und wies auf die prächtige Fassade eines Hauses, das sich in großen Buchstaben als ›Horse-Shoe-Saloon‹ bezeichnete.

Obwohl Professor Zamorra von innerer Unruhe getrieben wurde und fast zu spüren glaubte, daß jede Sekunde der Ruhe den Gegnern in die Hände arbeitet, zwang er sich, äußerlich gelassen zu bleiben.

Oft genug waren es manchmal die unmöglichen Situationen, die weiterhalfen.

Nur hätte der Meister des Übersinnlichen nicht damit gerechnet, daß er gerade in diesem nachgemachten Western-Saloon eine Spur der DYNASTIE entdecken würde.

Als sie eintraten, sahen sie gerade mehrere kräftige Männer in Barkeeperkleidung, die darangingen, einen alten, zerlumpten Mann mit verfilztem Bart hinauszuwerfen.

»Ihr verdammten Hundesöhne… es ist wie ich euch sage!« keckerte die Stimme des Oldtimers. »Ich habe den Teufel gesehen… auf der Starlight-Ranch… und darum brauche ich einen Bourbon, sonst drehe ich durch… !«

»Du drehst immer durch, wenn du keinen Sprit bekommst, Shaun Colder!« brummte einer der Männer, die ihn gepackt hatten. »Erzähl deine Märchen von Teufeln, Geisterreitern und blauem Zauberfeuer woanders. Dir hat die texanische Sonne das letzte Gehirn verbrannt!«

»Laßt mich los, ihr Bastarde!« kreischte der Oldtimer. »Irgend jemand hier von den Gentlemen wird doch einem armen, alten Mann einen Drink spendieren, wenn er ihm dafür erzählt, was dort auf der Starlight-Ranch sein Unwesen treibt. Heiliger Jason, ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen!«

»Niemand wird so närrisch sein, einem Spinner wie dir einen Drink zu bezahlen!« knurrte ein anderer Keeper.

»Doch!« mischte sich Professor Zamorra ein. »Ich bin so närrisch… !«

»Sie sind ein Wohltäter der Menschheit, Marshal!« krächzte Shaun Colder und taumelte, von den Veepern vorwärts gestoßen, auf Zamorra zu. »Für einen Drink erzähle ich Ihnen, was Sie wollen!«

»Vor allem interessiert mich das blaue Feuer!« sagte der Meister des Übersinnlichen. »Was ist das für ein blaues Feuer dort auf der Ranch. Und was ist mit den Teufeln?«

***

»Da unser Gegner entkommen ist, können wir nur eins tun, um ihn zu finden!« sagte Delta. »Wir müssen unsere Kristalle aktivieren. Sie werden uns dorthin führen, wo sich der Feind aufhält!«

Sie gingen die Elm Street hinab und niemand hätte hinter dem Mann und der Frau in Westernkleidung vermutet, daß es sich um Invasoren aus der Tiefe des Weltraums handelte. In der Sonne von Texas glitzerten die Steine auf ihren Gürtelschnallen. Das Aufglühen der Dhyarra-Kristalle fiel niemandem besonders auf.

Doch Delta und Omega wußten nun, wohin sie zu gehen hatten. Auch ohne Aktivierung sandte der Macht-Kristall von Ted Ewigk eine leichte Strahlung aus. Und Deltas Kristall war von höherer Ordnung. Er war stark genug, diese Strahlung zu registrieren und an seinen Träger weiterzuleiten.

Für Delta und Omega war es jedoch, als ob jemand mit verbundenen Augen nur Wärmeentwicklung in Feuer finden soll.

Sie folgten den Straßen und öfter stellten sie fest, daß sie sich geirrt hatten. Wenn die Schwingungen des Dhyarra verebbten, waren sie auf der falschen Fährte.

Diese Suche verschaffte Professor Zamorra Zeit, aus dem alten Shaun Colder herauszufragen, was für ihn wichtig war…

***

»… und der Zaun ist wie mit elektrischer Energie geladen!« berichtete der alte Mann, der mit jedem Drink gesprächiger wurde. Ungläubig starrte Professor Zamorra auf die Flasche Bourbon-Whiskey, aus der Colder trank wie andere Leute aus einer Bierflasche.

»Und diese… Teufel, wie Sie sich ausdrückten?« fragte Professor Zamorra noch einmal. »Wie sehen sie genau aus!«

»Sie glänzen silbern… so wie Marsmenschen in den alten Filmen!« sagte der Oldtimer und nichts in seiner Stimme ließ darauf schließen, daß er eigentlich einen Kanonenrausch haben müßte. »Manchmal aber sehen sie aus wie ganz normale Leute. Irgendwie ist das komisch. - Warum interessiert Sie das denn, Marshal?« fragte Shaun Colder:

»Weil ich hingehen werde und den Teufel dort vertreibe!« sagte Professor Zamorra mit fester Stimme.

»Ich denke auch, daß wir genug gehört haben!« sagte Ted Ewigk. »Kein Zweifel. Die DYNASTIE versucht, auf dieser Starlight-Ranch eine Basis zu errichten!«

»Was für Typen?« fragte Old Shaun Colder.

»Außerirdische, Marsmenschen!« versuchte es Ted, dem alten Mann begreiflich zu machen. »Die wollen die Erde erobern!«

»Das können sie von mir aus tun!« brummte der Oldtimer. »Die Erde ja. -Aber nicht Texas. Da hat der alte Shaun ein Wörtchen mitzureden. Ich begleite Sie, Marshal, und helfe Ihnen, die Bande auszuräuchern!«

»Hören Sie, Colder! Ihr Mut in allen Ehren!« sagte Nicole Duval mit sanfter Stimme. »Aber die DYNASTIE ist gefährlich!«

»Das bin ich auch!« knurrte der Oldtimer. »Wenn ich meine brave Winchester dabei habe, kann sich auch der Teufel in acht nehmen. Den puste ich damit in die Hölle zurück!«

»Und warum haben Sie das nicht schon getan?« wollte Ted Ewigk wissen.

»Weil wir nicht mehr in den guten alten Zeiten leben. Heute muß immer ein Sternträger dabei sein. Habe den County-Sheriff nie überreden können, sich das Treiben auf der Ranch zu betrachten. Doch jetzt sind Sie ja da, Marshal. Und Ihnen würde ich sogar so viel Vertrauen entgegen bringen, daß ich Ihnen einen Weg zeige, wie man unter dem Zaun hindurch kommt. Ich kenne da eine Stelle, wo man mit einer kleinen Sprengladung ein altes, zugeschüttetes Flußbett so weit öffnen kann, daß man unter dem Zaun durchkriechen kann. Dann schadet einem das blaue Feuer nicht mehr. Habe schon Kaninchen darunter durchkriechen sehen, ohne daß es ihnen das Fell versengte!«

»Wenn Sie uns wirklich helfen wollen, dann nehmen wir gerne an!« sagte Professor Zamorra und ignorierte Ted Ewigks warnenden Blick. »Aber es kann äußerst gefährlich werden. Die schrecken vor nichts zurück!«

»Ich auch nicht!« sagte Old Shaun Colder. »Kommen Sie, Marshal. Der Weg zur Ranch führt an meiner Hütte vorbei. Habe noch aus alten Goldgräbertagen eine ganze Kiste mit Dynamitstangen vergraben. Ob Marsmenschen oder nicht - die jagen wir bis hinüber nach Mexiko!«

***

»Da! Das sind sie!« stieß Delta hervor. »Der blonde Mann dort mit den breiten Schultern - der trägt den Kristall. Ich spüre es genau!«

»Und was sollen wir tun?« wollte Omega wissen.

»Beschaff eins von diesen Vehikeln, die sie Auto nennen!« befahl Delta. »Ich werde ihn betäuben!«

Ohne sich weiter um Omega zu kümmern, ging Delta auf die andere Straßenseite. Professor Zamorra handelte gerade die Konditionen für einen Mietwagen aus, weil es nicht ratsam erschien, einen Taxifahrer in das gefährliche Unternehmen mit einzubeziehen.

Ted Ewigk stand mit dem Oldtimer in lockerer Unterhaltung vor dem Saloon, während Nicole Duval 100 Meter weiter eine Boutique gefunden hatte, um die Zeit zu einem kleinen Einkauf zu nutzen.

Für Omega bedeutete es keine Schwierigkeit, eins der geparkten Autos zu öffnen und den Wagen zu starten. Delta sah, wie er einen Dodge in die Richtung steuerte, in der Ted Ewigk mit dem Oldtimer stand.

Mit wiegenden Schritten ging Delta zu Ted hinüber. Sie wußte, wie eine schöne Frau auf einen Mann wirkt - und das gedachte sie auszunutzen.

Triumphierend spürte sie, wie der blonde Mann den Blick erwiderte, den sie ihm zu warf. Gezielt ging sie auf ihn los.

»Hallo, Charly!« sagte sie mit rauchiger Stimme.

»Sie müssen mich verwechseln, Miß!« sagte der Angesprochene. »Ich heiße Ted!«

»Ted oder Charly! Das ist doch völlig egal!« gurrte Delta mit Frauenstimme. Sie sah, daß Omega dicht neben ihnen den Dodge anhielt. Er stieg kurz aus und öffnete die Heckklappe, um sich wieder hinter das Steuer zu setzen und den Wagen anzulassen!

»Verschwendet ziemlich viel Benzin, dieser Mister… Hell and devils… das sind doch die Leute von der Starlight-Ranch!« keuchte Old Shaun Colder.

»Unmöglich!« stieß Ted Ewigk hervor, der mit Delta auf Teufel-komm-raus flirtete. »Die Leute von der DYNASTIE sind…!«

»… euch Menschen überlegen!« vernahm er die Worte der Frau. Dann spürte er einen Druck im Genick. Unheimliche Schwärze raste auf ihn zu und hüllte ihn ein.

Der alte Texaner stieß einen Krächzlaut aus, als er sah, wie die Frau Ted Ewigk im Nacken griff und er ohne einen Laut von sich zu geben, zu Beden sank.

Die Frau mußte unheimliche Kräfte haben. Sie griff den schweren Körper des Mannes und warf ihn auf die Ladefläche des Dodge. Ein kurzer Ruck von innen und Ted war im Wagen. Sofort schlug sie die Ladeklappe zu.

»Kidnapping! Kidnapping!« brüllte Colder. Doch als Professor Zamorra aus dem Büro der Autovermietung herausstürmte, konnte er nur noch die Rücklichter des Wagens sehen. Nicole warf die beiden Kartons mit Kleidern, die sie eben gekauft hatte, achtlos beiseite, um schneller laufen zu können.

Doch es war zu spät. Die DYNASTIE hatte Ted Ewigk entführt.

Der Macht-Kristall war in den Händen der Gegner…

***

»Seine ERHABENHEIT wird zufrieden sein!« sagte Omega. »Ich spüre es ganz deutlich, daß dieser Mann einen großen Kristall besitzt!«

»Und ob er zufrieden sein wird!« sagte Delta zweideutig. Omega war zu naiv. Der würde diesen Mann wirklich sofort mit dem Dhyarra-Transmitter auf das Basis-Schiff im Weltraum transportieren. Mit diesem Kristall würde der ERHABENE noch mächtiger werden.

Delta jedoch sah diese Angelegenheit anders. Mit diesem Kristall konnte sie ihre eigene Position stärken. Vielleicht hatte der ERHABENE mal eine Schwächeperiode. Dann wart Deltas Stunde gekommen. Wenn es ihr gelang, den Dhyarra dieses Mannes zu beherrschen und mit ihrem eigenen zu verschmelzen, dann konnte sie vielleicht den ERHABENEN herausfordern - ihn besiegen und selbst seine Stelle einnehmen.

Dieser blonde Mann durfte auf keinen Fall sofort zum Basis-Schiff geschickt werden. Im Gegenteil. Es war besser, wenn der ERHABENE von ihm überhaupt nichts erfuhr.

Omega war zu loyal und zu ehrlich. Aber Delta zweifelte nicht daran, daß man ihn los werden konnte. Vorerst einmal würde sie ihm befehlen, die Verfolger aufzuhalten…

Auch die Wesen der DYNASTIE waren nicht unsterblich. Vielleicht überlebte Omega diesen Kampf nicht und alles sah wie ein »Unfall« aus.

Der Wüstensand ließ hinter dem Dodge eine hohe Staubfontäne aufsteigen. Omega holte aus dem Dodge heraus, was möglich war. Einige Zeitspannen später kam der Zaun in Sicht, der die Starlight-Ranch umgab. Mit dem Dhyarra aktivierte Delta das Tor, das sich automatisch öffnete und schloß.

In voller Fahrt rauschte der Dodge hindurch. Unmittelbar dahinter schloß sich die Tür wieder. Delta spähte nach hinten. Verfolger waren nicht in Sicht.

Aber sie würden ganz sicher kommen.

»Anhalten!« befahl Delta mit scharfer Stimme.

»Warum?« wollte Omega wissen. »Wir müssen mit diesem Mann auf dem schnellsten Wege zum Basis-Schiff!«

»Wir müssen dafür sorgen, daß die Menschen, die uns folgen, unser Geheimnis nicht entdecken!« sagte Delta hart. »Dieser Mann hatte Freunde, wie wir gesehen haben. Die werden ihn nicht im Stich lassen, sondern ihm folgen. Doch wenn wir beide verschwinden, dann finden sie die Dinge, die wir bereits auf der Ranch installiert haben. Und diese Menschen sind nicht dumm. Sie werden ihre Rückschlüsse über unsere Technik ziehen und unsere Waffen und Elektronic-Geräte schnell kopieren. Wenn das geschieht, ist unsere Invasion in Frage gestellt. Die Menschen müssen aufgehalten werden!«

»Und wer soll das tun?« wollte Omega wissen.

»Immer der, der fragt!« bemerkte Delta spitz. »Du bist ein Kämpfer, Omega. Halte sie auf und eliminiere sie. Dann komm nach. Ich werde den Dhyarra-Transmitter bereits für den Transport des Gefangenen aktivieren!«

Gehorsam stoppte Omega den Wagen und stieg aus. Mit siegessicherem Lächeln setzte sich Delta hinter das Steuer.

»Als Sieger kehre heim!« rief sie Omega zu. Dann trat sie das Gaspedal durch und raste in höchster Geschwindigkeit dem Ranchgebäude zu.

***

»Hoffentlich hat sich der kleine Umweg auch gelohnt!« sagte Professor Zamorra und trat das Gaspedal des Thunderbird durch, den er in Dallas gemietet hatte. Obwohl Professor Zamorra fuhr, wie nur ein Franzose fahren kann, gelang es ihnen nicht aufzuschließen. Sie sahen, wie sich das Tor hinter dem Dodge schloß, und zähneknirschend mußte sich der Meister des Übersinnlichen von Shaun Colder umdirigieren lassen.

Der Alte wieselte in eine baufällige Hütte und kam kurze Zeit später mit einer halb verrosteten Winchester wieder hervor.

»Die Kiste mit dem Dynamit müßt ihr aber tragen!« krähte er laut. »Habe an der alten Betsy genug zu schleppen!«

»Aber es sind Außerirdische!« wandte Professor Zamorra ein, während er dem Alten ins Innere der Hütte folgte, um sich die Kiste mit den Dynamitpatronen zeigen zu lassen. Das Innere von Colders Domizil war eine Mischung zwischen einer Sperrmüllhalde und Großmütterchens Rumpelkammer. Doch der Oldtimer schien sich hier wohl zu fühlen.

»Mein Urgroßvater hat mit der alten Betsy noch gegen Geronimos rote Halunken gekämpft!« sagte Colder. »Und ich werde damit diese kosmischen Indianer, oder was immer das ist, vertreiben. Habe noch niemanden gesehen, der eine Ladung blauer Bohnen, die Betsy serviert, besonders gesund übersteht!«

»Laß ihn, Chéri!« zischte Nicole auf Französisch. »Er glaubt an das Gewehr. Außerdem sind die DNYASTIE-Leute tatsächlich verwundbar, wie wir wissen!«

Sie stiegen wieder in den Wagen und, von Colder eingewiesen, fuhr Professor Zamorra eine Wüstenstrecke, für die der Thunderbird tatsächlich nicht gebaut war. Sehnlichst wünschte sich der Meister des Übersinnlichen, einen Geländewagen gemietet zu haben.

»Hier, Marshal!« sagte Colder plötzlich und deutete auf einen Teil des Zaunes, der sich an einer ziemlich unebenen Bodenfalte befand. »Hier müssen wir halten. In dieser Bodensenke befindet sich das zugeschüttete Flußbett!«

»Gibt es keine andere Möglichkeit, herein zu kommen?« fragte Nicole Duval.

»Sicher!« grinste Colder. »Aber dazu muß man ein Vöglein sein. Helfen Sie mir, das Dynamit auszuladen. Wenn die merken, was los ist, lassen sie sich was einfallen!«

Der Oldtimer war in seinem Element. Von Magie und Zauberkunst hatte er keine Ahnung, und von Raumschiffen hatte er nur zufällig mal was gehört. Doch wie man mit Dynamit hantierte, das wußte er ganz genau. Kein versierter Sprengmeister hätte die Dynamitpatronen so günstig postieren können.

Colder pfiff ein altes Rebellenlied aus dem Bürgerkrieg, als er die Patronen mit einer Schnur verband und dann eine Zündschnur ausrollte.

»Fahren Sie den Wagen weg, Marshal!« rief er Professor Zamorra zu. »Gleich wird es mächtig rumsen. Und dann fliegt hier einiges durch die Luft!«

Professor Zamorra wendete den Thunderbird und setzte ihn einige Yards zurück. Er öffnete gerade die Tür, um den Wagen zu verlassen, als ihm ein ohrenbetäubender Knall fast das Trommelfell platzen ließ. Er sah Shaun Colder, der sich über Nicole geworfen hatte und sie mit seinem eigenen Körper deckte.

Es regnete noch kleine Steine vom Himmel, die von der Explosion hochgeschleudert waren, als Professor Zamorra bei Nicole ankam. Nicht gerade zärtlich stieß er den Oldman beiseite.

»Nici!« stieß Professor Zamorra hervor. »Bist du verletzt!«

Es schien für Zamorra eine Ewigkeit zu dauern. Dann schlug die hübsche Französin die Augen auf.

»Nein!« sagte sie. »Ich bin in Ordnung. Aber er… !« Sie konnte nicht weiter sprechen. Auch Professor Zamorra sah, daß Shaun Colder von herabregnenden Steinen und Felssplittern getroffen war.

»Mich hat’s erwischt, Marshal!« stieß der Oldman hervor. »Ich habe mir immer gewünscht, mal so zu enden. Im Kampf für eine gute Sache an der Seite eines Marshal. Die Lunte war zu kurz. Ich wußte es. Aber der andere Marshal, den diese Bastarde gefangen genommen haben, muß befreit werden. Darum habe ich das Risiko auf mich genommen!«

»Shaun!« stieß Professor Zamorra hervor. »Bleiben Sie hier ruhig liegen. Nicole holt den Wagen und bringt Sie zu einem Arzt!«

»Mir hilft kein Knochensäger mehr!« krächzte Colder. »Ich bin auf dem großen Trail, noch bevor ich die Skyline von Dallas sehe.«

»Ich werde Sie hier nicht liegen lassen, Colder!« sagte Professor Zamorra bestimmt. »Wir werden jetzt… !« Er konnte nicht vollenden. In den Augen Colders sah er, daß sich hinter seinem Rücken eine Gefahr nahte.

»Deckung, Marshal!« brüllte Colder. Im gleichen Moment machte Professor Zamorra einen Hechtsprung und rollte hinter Nicole Duval in das Loch, das die Sprengung gerissen hatte. An dieser Stelle war auch der Zaun zerfetzt.

Eine Gluthitze brandete über sie hinweg. Professor Zamorra wußte, daß sie entdeckt waren. Jemand hatte sie mit einer Strahlenpistole unter Beschuß genommen.

Wieder zischte die Energie heran, und Professor Zamorra erkannte, daß der Rand des Lochs durch die Strahleneinwirkung verglast wurde.

»Was sollen wir tun?« stieß Nicole verzweifelt hervor. »Wir haben keine Waffen!«

Und wieder zischte ein Energiestrahl heran, den Omega aus seiner Strahlwaffe feuerte. Dann sah Professor Zamorra, wie Omega, jetzt in seiner silbernen Kombi mit dem Umhang und dem Helm, sich vor ihrer Deckung aufbaute.

»Hier endet euer Weg, ihr Verwegenen!« klirrte seine Stimme. »Ich werde euch jetzt eliminieren… !«

Die Mündung des Strahlers war genau auf Professor Zamorras Brust gerichtet…

***

Als Ted Ewigk aus seiner Besinnungslosigkeit erwachte, hatte man ihn mit gespreizten Armen und Beinen an den Balken des alten Ranchgebäudes festgebunden. Das erste, was er sah, waren die spöttisch blickenden Augen Deltas, die immer noch die Tarnexistenz des Mädchens beibehalten hatte.

»Was soll das, meine Hübsche?« fragte Ted Ewigk knurrig. »Ist das in Texas neuerdings die Art, einem Mann Liebeserklärungen zu machen?«

»Soll ich den Reverend oder den Friedensrichter kommen lassen?« kam säuselnd die Antwort. »Das wäre jetzt eine Möglichkeit, ein ›Ja‹-Wort zu erzwingen - wenn ich ein Wesen eurer Rasse wäre!«

»Du gehörst zu diesen komischen Wesen, die sich vorgenommen haben, die Erde zu beherrschen!« stellte Ted Ewigk kühl fest.

»Nicht nur die Erde! - Das Universum!« sagte Delta bestimmt.

»Ihr habt euch viel vorgenommen!« sagte der Reporter sachlich.

»Wir nehmen nur das in Besitz, was uns einst gehört hat!« erklärte Delta. »Auch von dir werde ich mir etwas nehmen, was dir nicht zusteht. Woher hast du den Kristall gestohlen, den du bei dir trägst?«

»Ich fand ihn irgendwo - oder besser gesagt, er fand mich!« sagte Ted Ewigk, der genau wußte, daß sein großer Dhyarra gemeint war.

»Er ist sehr mächtig. Ich spüre es!« In Deltas Stimme lag ein gieriger Klang. »Ich werde ihn mir nehmen!«

»Nur zu!« lächelte der Reporter. »Bedien dich. Ich konnte mit dem Ding ohnehin nicht viel anfangen!«

Befriedigt nahm er zur Kenntnis, daß Delta sich das nicht zweimal sagen ließ. Er spürte, wie sie in die Tasche seiner Jacke griff und sich ihre Finger um den Kristall schlossen.

Nichts geschah. Und das verwunderte Ted nicht. Schon andere hatten in diesen Tagen den Kristall berührt, ohne daß es ihnen schadete. Professor Zamorra hatte ihm zwar berichtet, daß der Kristall damals in Troja jedem den Verstand raubte, der ihn berührte, doch solange Ted im Besitz des Kristalls war, hatte er diese Art von Phänomen noch nicht festgestellt.

Doch wenn jemand versuchte, den Kristall magisch einzusetzen, dann schlug die Kraft des Dhyarra zu…

»Mein! Ein großer Dhyarra-Kristall!« hechelte Delta. Eine beiläufige Verwandlung fand statt, als sie den Kristall in ihrer Gürtelschnalle berührte. Sie trug jetzt ebenfalls den silbernen Overall und dem Umhang mit dem Helm.

»Sieh mal an. Man bekennt also tatsächlich Farbe!« sagte Ted Ewigk. »So also sehen die fremden Eroberer aus dem Weltraum aus!«

»Du wirst noch viele von uns sehen — auf dem Basis-Schiff!« kicherte Delta. »Ich werde dich dorthin senden - mit den Dhyarra-Transmitter.«

Sie ging zu Ted Ewigk und berührte leicht seine Fesseln. Als hätte sie eine Flamme versengt, fielen sie herab. Ted Ewigk massierte sich die Handgelenke.

»Dort hinüber!« wies ihn Delta zu einer Konstruktion, die einem überdimensionalen Türrahmen glich, in der viele kleinen Steine von blauer Farbe eingearbeitet waren.

Ein Dhyarra-Transmitter.

»Stell dich dorthin!« befahl Delta. »Ich werde sehen, was dein Kristall zu leisten vermag. Wenn es mir gelingt, dich mit seiner magischen Kraft hinüber zur Basis zu transportieren, dann bin ich zufrieden!«

»Ich werde nicht gehen ohne Kampf!« knurrte Ted Ewigk und ging in Angriffsposition.

»Ich werde dich zwingen - hiermit!« lachte Delta und hielt Teds Kristall hoch. »Ich könnte es auch mit meinem Dhyarra tun - doch ich finde es interessanter, wenn du die Macht eines Steines fühlst, den du einst besessen hast - und den du nicht ausnutzen konntest!«

»Jetzt. Zurückschlagen!« befahl Ted Ewigk dem Kristall in Gedanken als er spürte, wie sich Delta auf den Dhyarra konzentrierte.

Im gleichen Augenblick stieß Delta einen irren Schrei aus. Sie spürte, wie etwas Unbekanntes nach ihrem Inneren griff. Vergeblich versuchte sie sich dagegen zu wehren. Doch es war unmöglich.

Immer mehr sog der Macht-Kristall Deltas Bewußtsein in sich auf.

Delta hatte hoch gesetzt und verloren.

***

»Lang zum Himmel, Fremder!« krächzte Shaun Colders Stimme. »Du befindest dich auf meinem Land. Denn es ist Texas - und ich bin Texaner!«

Der Oldtimer hatte sich mühsam erhoben und hatte die Winchester in Anschlag gebracht. Professor Zamorra hörte das metallische Repetieren der Waffe.

Omega wirbelte herum. Professor Zamorra sah, wie er den Stecher seines Strahlers durchriß. Ein Energiestrahl fauchte auf Shaun Colder zu.

In diesem Moment spie die Winchester Feuer. Omega wurde getroffen, eine halbe Drehung herumgeschleudert und ging dann zu Boden.

Obwohl er kein Mensch war, hatte das Geschoß der Winchester ihm doch ein Ende bereitet. Aber auch Old Shaun Colder war getroffen worden.

Als Professor Zamorra und Nicole heran waren, blickten sie in die Augen eines Sterbenden.

»Ha, ein Texaner kann auch im Alter noch richtig schießen!« krächzte seine verlöschende Stimme. »Freut mich, Marshal, daß ich mit meinem alten Leben Ihres und das der Frau retten konnte. Danken Sie mir nicht. Erzählen Sie in Dallas, daß Old Shaun auch noch was anderes konnte, als Leute um einen Drink anbetteln!«

»Das werde ich tun, mein Freund!« sagte Professor Zamorra mit trockener Kehle. »Sie haben ihrem Land einen großen Dienst erwiesen!«

»Ich habe es für Texas getan!« sagte der Oldtimer mühsam. »Die Fremden aus dem Weltraum… sie sind wie die verdammten Mexikaner, die damals über Texas herrschen wollten… doch mit Männern wie Ihnen, Marshal, haben wir eine neue Armee, die den Alamo verteidigt… ihr dürft nicht aufgeben… niemals… erinnert euch an den Alamo… die toten Geister von Davy Crockett und Jim Bowie ziehen euch voran…!« Seine Rede wurde immer unverständlicher. Doch Professor Zamorra erkannte, was er meinte. Eine kleine Schar tapferer Männer hatte einst im Alamo einer Übermacht der Mexikaner getrotzt. Hätten sie damals kapituliert, hätte es nie einen Staat Texas gegeben.

»Wir werden nicht aufgeben, Old Shaun!« sagte Professor Zamorra. »Ich verspreche es dir!« Weiter konnte er nicht reden. Etwas schnürte ihm die Kehle zu.

»Ja, Marshal. Da sind sie… die ewigen Jagdgründe!« flüsterte der Oldtimer. »Ein Land, wo Bier und Whiskey fließen…!« Dann erstarb die Stimme Shaun Colders.

Erschüttert schloß ihm Professor Zamorra die Augen. Nicole Duval bemühte sich krampfhaft, ein Schluchzen zu unterdrücken.

»Cheerio, Cowboy!« sagte Professor Zamorra. Dann erhob er sich.

»Vorwärts!« sagte er rauh zu Nicole. »Wir müssen Ted herausholen. Der Tod des alten Mannes soll nicht ohne Sinn bleiben!« Er nahm die Winchester Colders auf und repetierte sie durch.

So schnell es ging, raffte er die übrig gebliebenen Dynamitstangen auf und rannte los. Die mehr als zwei Kilometer Distanz bis zum Haus schaffte er in Rekordzeit.

»Ted! Lebst du noch!« brüllte Professor Zamorra, als er sich dem Haus näherte. Denn von innen war Kampflärm zu vernehmen.

»Leben?« vernahm er Ted Ewigks Stimme. »Ja… gerade so lebe ich noch!«

Todesangst war in dieser Stimme zu erkennen…

***

Ted Ewigk sah sein Ende herannahen.

In einem wahnsinnigen Angriff, der durch Instinkte und nicht durch Verstand durchgeführt wurde, warf sich Delta auf ihn.

Obwohl der Macht-Kristall ihre Intelligenz zerfressen hatte, handelte Delta instinktiv. Und sie hatte immer noch gewaltige Körperkräfte, die ihr ebenfalls nicht durch den Machtkristall genommen wurden.

Ein gewaltiger Hieb fegte den Reporter von den Füßen. Er spürte einen Schlag gegen die Hand, welche den Kristall hielt.

Der Dhyarra flog durch die Luft und schlug auf die Sensoren eines Schaltbretts.

Im selben Moment flammten rote Lampen auf. Eine irre Sirene begann zu heulen.

Instinktiv hatte Ted Ewigk erkannt, was jetzt ausgelöst worden war.

Eine Selbstzerstörungseinrichtung dieser gesamten Basis. Nur der Lichtbogen des Dhyarra-Transmitters flammte auf. Ted Ewigk erkannte, daß dies der Weg für die Crew der DYNASTIE zur Weltraumbasis war. Doch auf die würde man vergeblich warten. Denn Delta war wie von Sinnen und Ted Ewigk versuchte verzweifelt, die Hände zurückzureißen, die sich um seine Kehle schlossen.

In diesem Augenblick flog die Tür aus den Angeln.

Professor Zamorra erkannte die Situation sofort. Er verzichtete darauf, den Gegner zu warnen. Ein Kolbenhieb der Winchester traf Delta und schleuderte sie beiseite. Sie überschlug sich einige Male und blieb regungslos in der Ecke des Raumes liegen.

Mit wenigen Worten informierte Ted Ewigk den Meister des Übersinnlichen.

»Wir müssen schnell raus hier!« sagte er. »Ich vermute, daß diese Basis in wenigen Minuten sich selbst zerstören wird. Sieh nur, die Maschinen beginnen zu glühen. Ich bin sicher, sie werden zerschmelzen!«

»Der Transmitter dürfte genau in die Zentrale unserer Gegner führen!« hatte Professor Zamorra einen Plan. »Kannst du ihn mit deinem Kristall aktivieren?«

»Ich kann es versuchen… !« sagte der Reporter.

»Wenn es nicht klappt, dann brauchen wir kein Beerdigungsinstitut mehr!« knurrte Professor Zamorra. »Wenn es aber klappt, erleben die in ihrem Raumschiff ein blaues Wunder!« Ungläubig sah ihn Ted Ewigk an, wie er die Dynamitstangen in den Transmitter warf.

»Konzentrier dich, Ted!« befahl der Parapsychologe und brachte die Winchester des alten Colder in Anschlag. »Wenn ich schieße, muß der Transportimpuls von dir ausgelöst werden. Sonst haben wir das Feuerwerk hier unten!«

»Das ist Wahnsinn, Zamorra!« krächzte Ted Ewigk mit trockener Kehle.

»Es ist die einzige Möglichkeit, unseren Gegner entscheidend zu schlagen!« sagte der Meister des Übersinnlichen mit harter Stimme. »Ein tapferer Mann hat schon sein Leben gegeben, damit die Invasion der DYNASTIE gestoppt wird. Sein Opfer soll nicht umsonst sein!«

»Ich will es versuchen!« keuchte der Reporter. Schweißperlen flossen über seine Stirn, als er den Machtkristall aufraffte und ihn in Stirnhöhe erhob.

»Wir reagieren auf ›Drei‹!« sagte Professor Zamorra ruhig.

»Eins - zwei - und -!« Das ›Drei‹ war nicht mehr zu verstehen. Denn in diesem Augenblick krachte die Winchester. Professor Zamorra sah, wie die Dynamitpatronen getroffen wurden und explodierten. Doch im gleichen Augenblick riß der von Ted Ewigk aktivierte Dhyarra-Transmitter die Explosion mit sich fort.

»Raus hier!« brüllte Professor Zamorra…

***

In der Zentrale des DYNASTIE-Raumers wirkte die Explosion überraschend wie ein Wetterschlag aus heiterem Himmel. Der Dhyarra-Transmitter im Schiff wurde zerfetzt, und die Splitter und Bauteile zerstörten die empfindlichen Armaturen.

Im Schiff heulten die Alarmsirenen. Alles war in Aufregung.

Da man nur die Energien der Dhyarra-Magie benutzte, war die Wirkung des Explosionssprengstoffes vollständig neu. »Schäden feststellen. Und Manövrierfähigkeit des Schiffes prüfen!« kam der klare Befehl des ERHABENEN. Obwohl ihn dieser Schlag überraschte, wußte er doch, daß er ruhig bleiben mußte und sich nichts anmerken lassen durfte.

Keine Regung kam hinter dem Nichts der Gesichtsmaske, als ihm das Ausmaß der Zerstörung gemeldet wurde. Mit klarer Stimme gab er Befehle und Weisungen.

»Die Schäden sind groß, die ihr uns zugefügt habt, ihr unbekannten Gegner!« sagte der ERHABENE, als er alleine war. »Doch eine Niederlage spornt den Sieger erst richtig an. Es war ein kleines Scharmützel, das ihr gewonnen habt.

Keine Schlacht. Und schon lange nicht der Krieg.

Doch langsam werde ich wirklich neugierig, wer es wagt, uns die Stirn zu bieten. Ich werde es herausfinden. In meiner Tarnexistenz auf der Erde werde ich Nachforschungen anstellen lassen.

Und dann, meine Gegner, wenn ich euch gefunden habe, werde ich zuschlagen. Dann werde ich mich rächen. Niemals bleibe ich jemandem etwas schuldig.

Ihr habt keine Ahnung von unserer wahren Macht… Was ihr hier an Schäden angerichtet habt, trifft uns fürs erste. Aber es trifft uns nicht hart.

Es ist wie ein Dorn im Fleisch - nicht wie ein Pfeil oder ein Speer.

Niemand ist mächtig genug, die DYNASTIE DER EWIGEN zu besiegen.

Niemand…!«

Die Worte des ERHABENEN verklangen im Raum…

***

Halb besinnungslos taumelte Professor Zamorra aus dem Hauptgebäude. Er zog den halb ohnmächtigen Ted Ewigk hinter sich her. Die Glut hatte sich auf das Holz ausgedehnt, aus dem das Haus gebaut worden war.

Es würde nichts übrig bleiben, was man begutachten konnte. Die Technik der DYNASTIE konnte nicht untersucht werden. Damit war wieder eine Möglichkeit vertan, den Gegner mit den eigenen Waffen beizukommen.

Aber sie waren am Leben. Und das allein zählte.

Sie mußten jetzt so schnell wie möglich zurück nach Château Montagne.

Das Schloß im Loire-Tal sollte der Alamo gegen die Attacke der DYNASTIE werden. Hierher würde der Meister des Übersinnlichen seine Freunde und Mitkämpfer rufen, um zu beratschlagen, wie man der Gefahr Herr werden konnte.

Sie lebten und waren unverletzt. Das allein zählte.

Eine Staubfahne hinter sich herziehend, raste Nicole Duval mit dem Thunderbird heran. Sie hatte mit dem Werkzeug aus dem Kofferraum den Zaun eingerissen, der nach der Sprengung zerstört war und keine Energie mehr führte.

Mit letzter Kraft legte Zamorra Ted Ewigk auf den Rücksitz. Der Reporter war mit seinen Kräften am Ende. Der Befehl an den Macht-Kristall hatte an der Substanz gezehrt.

»Wann reisen wir ab, Chéri?« fragte Nicole, während sie mit überhöhter Geschwindigkeit auf dem Highway nach Dallas rasten.

»Wenn wir den Leuten im Horse-Shoe-Saloon berichtet haben, daß Old Shaun Colder als ein Kämpfer starb!« sagte Professor Zamorra. »Ein Kämpfer, wie es Davy Crocket war.«

»Und wie Zamorra einer ist!« sagte Nicole und küßte ihn mitten auf den Mund…

ENDE des dritten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 254 »Geister-Party«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 290 »Verhext, verflucht, getötet«
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